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Berlin, den 20. Mai 1899.
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Der Sohn des TrosteS.

Im Busch,nah bei der stillen Bureaukratenstadt ’sGravenhage,sinddie
«

J Gesandtender mit KulturfirnißgetünchtenMächtevereint. Der Weiße

Zar rief und Alle kamen. Nicht Alle gern. Manchen verdroßes,«daßer, der

in seinenGrenzenGewaltige, dem Ruf Batjushkas folgen, dem kaum mann-

bar Gewordenen die Führerschaftüberlassenmußte.Mancherhieltdas Ganze
für müssigeSpielerei, die ernste, würdigeMänner eigentlichnichtmitmachen

dürften.Und Manchem schienendie heiligstenGüter derNationen bedroht,
da Gedanken,die sonst nur aus dem Murren und Grollen der Umsturzpar-
teien hervorklangen,nun von Europas letztemDespoten die mystischeWeihe

empfingen. Sie kamen, — dochohneInbrunst, ohneden stärkendenGlauben,
der aus neuer, noch unbetretener Bahn halb schonden Sieg verbürgt. Die

Monarchen, die,auchauf den Ruf eines russischenZaren, im September 1 8 15

die HeiligeAlliance schufen,hatten diesenGlauben. Ihnen war es gelungen,

Bonaparte, das schreckendeUngeheuer der Apokalypse,niederzuzwingen,sie
waren des Geistes voll und hatten wirklich,wie es in den Anfangssätzender

längstvergilbtenUrkunde hieß,»dieinnige Ueberzeugung,daßes gebotenist,
die Beziehungenund das Verhalten der Mächteauf die erhabenenWahrheiten

zu gründen,die uns die ewigeReligion des göttlichenErlöserslehrt.«Dennoch
wurde der Jdealzuftandsnichterreicht,den der schlaueVerfasserdes Traktates

so reizend geschilderthatte: »Die Vorschriftender Gerechtigkeit,der christ-
lichenLiebe und des Friedens, die nicht etwa nur für das Privatleben be-
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322 Die Zukunft

stimmend sind, sondern auch auf die Entschließungender Fürsten unmittel-

baren Einflußhaben, sollen fortan allein und unverkürztfür alle mensch-

lichen Einrichtungen gelten.« Und heute, da seit den Tagen der Frau
von Krüdener fast ein Jahrhundert verstrichenist, das Jahrhundert, das die

Lehre von der Auslese der Tüchtigstenim Daseinskampf wachsensah und,

nach Dodels hübschemWort, von Moses zu Darwin führte,—’ heutesoll
die Christianisirung des politischenGeistes gelingen? Frau von Suttner

soll zu schauenbeschiedensein, was dem feuchtenBlick der Krüdener versagt
blieb? Tolstoi, der neben der unerschrockenenund unermüdlichenOester-

reicherin heutehier zum Wort kommt, sieht in der haager Konserenznur eine

Heuchlerkomoedieund Romas großerHistorikerTheodor Mommsen, der den

Julius Caesar so gut und den Otto Bismarck so schlechtverstand,nennt sie
einen Druckfehlerin der Weltgeschichte,den zukommentiren,eines ernsten Ge-

lehrtenunwürdigsei. Nur die lauen Laodicäer-,denen die liberale Phrase zu Ge-

bot steht,der sozialeMuth aber fehlt und die ihr Klasseninteressegern mit

glitzernderRede umgolden, nur siejubeln laut in die mählicherwärmten Lüfte,
verkünden den im Osten dämmernden Bölkerfrühlingund stimmen ihre Leit-

artikelpfingstlich,als wäre derHeiligeGeistschonausgegossen auf alles Fleisch.

Il« y-
gk

Jn der Apostelgeschichteliest man vom Tage der ersten Pfingsten. Ein

Brausen vom Himmel, ein Predigen in feurigenZungen, die anders klangen
denn vorher undJeglichem seineHeimathspracheins Ohrtrugen, ein großes
Wundern in der Menge, die bestürztalso sprach: ,,Sind nicht dieseAlle,die

da reden, aus Galilaea? Wie hörenwir denn ein Jeglicher seineSprache, da-

rinnen wir geboren sind?« So ist es stets, wenn ein Neues werden will:

Jeder wähntdann zunächst,nun nahe seinenbesonderenWünschendie Er-

füllung,Jeder glaubt, in dem neuen Ton die alten, ihm vertrauten Schall-
bilder zu sehen. So wird es auch diesmal sein. Wenn das Haus im haager
Busch wieder leersteht, wird jede Macht, jedeVolksgruppe einen Triumph-
gesang anstimmen, weil Alles so gekommensei, wie siees vorausgesagthabe.
Die Leute der Friedensliga werden sagen, ihr Gedanke sei im Busch zur

Blüthegereift, die Kriegerischen,der Liebe Müh sei vergebens gewesen,und

die Sozialisten,- es habe sich wieder einmal gezeigt,daß die Befreiung der

Menschheit nur das Werk der Arbeiterklassesein könne. Nur ein kleines

Häufleinernst Gestimmter,die nicht süßenWeines voll sind und nicht das
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Heil und die Wahrheit in Händenzu halten behaupten, wird, wie einst die

Schaar im Lande der Juden, unruhvoll fragen: Was will Das werden?

Il- Il-
dk

Ein Neues gewiß;ob auch ein Nützliches?Kein Energieaufwand geht
völligspurlos verloren ; docher kann in ganz anderer Richtung, zu ganz an-

derem Zweckwirken, als der Urheber ahnte. Es handelt sichum den Versuch,
gewandelten Formen der Kultur, des Rechtesund der Wirthschafteinen Theil
des christlichenGedankeninhalteszurückzugewinnen,— um einen Versuch,
der auch in allen sozialistischenBestrebungen sichtbar ist. Der Kampf um

den Nahrungspielraum des Einzelnenund der Volkheiten, um gesellschaft-
licheund weltpolitischeGeltung istso hart, sounerbittlich grausam geworden,
et wird mit so feinen, geräuschlosInörderischenWehrinstrumenten geführt,
daßdie alte Sehnsucht nach einem das MenschengefiihlbefriedigendenAus-

gleichwieder erwachenmußte.DasJenseits ist, das bessere,garso fern; viel-

leichtist schonhieniedender Ausgleichmöglich.Ein Zufall, der klugePlan
einer seitKindesbeinen politischfiihlendenBritin, wirthschaftlicheNothoder
ein unbestimmter Thatendrang weht den Funken in eines Zaren Hirn und

das irre FlämmchenumziingeltdievongezähmterMenschheitbewohnteErde.

HerrnNikolaikann derGlaube nichtkränken,daßer wohlkaum klar wußte,was

er begann,als erin eine demokratisirteund industrialisirteWelt seinenLockruf
ergehen ließ.Ihm mag Herr Witte, der ungewöhnlichbegabteDilettant, ge-

sagthaben, in dem brach liegenden,mit einer rasch wachsendenRiesenbevöl-
kerungübersätenRufsenreichseienernste Reformen, seieine wirksame För-
derungdes Volksunterrichtes, des Körnerbaues und der Industrie erstmög-
lich,wenn zu Land und zu Wasser eine Begrenzung der Rüstunglast,die

Milliardenverschlingt,zu erreichensei. Das wäre ein Ziel, wäredie Auf-
gabe eines slavischenHeilands. Der Großrussehat kein kriegerischesTem-

Pcramentzer trinkt Thee, raucht seinenPapyros und beugt sichfromm vor

leder himmlischenund irdischenAutorität. Wer über ein solchesVolk herrscht,
über einen in merkwürdigkomplizirterEinheit der Weltanschauung er-

JVachsenenJslam, Der kann soziemlichAlles wagen : er läßtin seinen Münzen
Ia die Wahrheitprägen,— die Wahrheit, die er nützen kann. Rußlandhat
seinewichtigstenSiege durch lautloses Warten, durch kutusowischeApathie
errungen und auf offenemSchlachtfeldoft schwereNiederlagenerlebt. Das
Volk istdurchdas Klima und durchdie schnellwechselndenThaten der Mono-
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machen an jäheWandlungengewöhntund wundert sichnicht, wenn, ehenoch
der Schnee völligschmolz,ringsum schonBlumen erblühen.Mit solchem
Boden konnte der zweiteNikolaus rechnen; und aus der dünnen Oberschicht
der Sapadniki droht ihm einstweilen keine Gefahr: noch ist der Mushikwall

zu dicht, auch ohneWassenzu stark. Mancher europäischeMonarch,manche
in Europa herrschendeKlasse hat aber überhauptkeinenanderen Schutz mehr
als die Armee; die wehrtwildeWünschedes Proletariates ab, die erobertneue

Absatzmärkte,treibt dieKonkurrenten zuPaaren und erzwingt dem Händler
die einträgliche"Kundschaft.Russland schafftsicherst jetzteine Industrie, es

hat den asiatischenRiesenmarkt vor der offenenThür, die Kunden können

ihm nicht entgehenund es brauchtRuhe, um denUebergangin die Verkehrs-
formen des Kapitalismus ungestörtvollziehenzu können Europa hat eine

dem Großkapitalversrohndete, auf den Export angewieseneIndustrie
und braucht Heere, um ihr Raum zu erobern und die innere Kultivirung

solcherGebiete zu hindern, die es noch ein paar Jahrzehnte mindestens als

Kolonien kaufmännischausbeuten möchte.Europa wird bereitsein, Organe
für Funktionen zu schaffen,wie sie im bürgerlichenVerkehr die zur Ver-

sicherungdes Lebens und Eigenthums gegründetenGesellschaften,die Kar-

telle,Syndikate, Ringe erfüllen;und jenach dem Standpunkt und der Grund-

farbe des Temperamentes werden die Meinungen darüber auseinandergehen,
ob solcheNeubildungen dem von Neid und Feindschaftumlagerten, kaum

noch fest gefügtenDeutschen Reich dauernd nützlichwerden können. Den

Christenfrieden aber, den der junge Romanow auf seiner sicherenHöhe
träumt, kann kein in Europa Mächtigergewähren,wenn er nicht willig ist,

Opfer zu bringen, — Opfer an Macht, an Hoffnung,Ruhm und Gewinn.

Noch hat für das im Nebel verschwimmendeIdeal, das man »Die

Friedenssache«nennt, kein Einziger ein ihn wichtigdünkendes Interesse ge-

opfert, Keiner, auch der WeißeZar nicht. Mit Reden, Artikeln, Brochuren
stiftet man keinen neuen Glauben; dazu bedarf es der Vlutzeugen. Der

radikale Urchrist von Jasnaja Poljana hat Recht: sein Mittel ist unklug ge-

wählt,sein Grundgedankeaber trifft das Wesen der Sache. Den Weg zur

Wiege einer Religion, für die unter der Oberflächedie Zeit reif geworden

war, hat immer das Blut der Märtyrer gedüngt.Wo sind die Blutzeugen
der Friedenssache? . . . Von den im Haag versammeltenHerren, die nicht
legitimirt sind, für das moderne Europa das Wort zu führen,will und darf
Keiner dulden, daß seines Volkes Vortheil geschmälertwird; sie werden in

Zungen reden, die anders klingendenn vorher undjeglichemHörerseineHei-
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mathspracheins Ohr zu tragen scheinen,und wenn die Reden verhallt sind,
wird äußerlichAlles beim Alten sein. Und in denVölkern selbstregt sichkein

HeiligerGeist, keine Bereitschaft, für ein neues Glaubensziel in Noth und

Tod zu gehen. Das siehtnicht nach Pfingsten aus.

Nach Petri nützlicherPredigt erlebte die junge Christenheit andere

Zeichen. Durch des Apostels Hand wirkte an dem vom Mutterleib Lahmen
der Glaube ein Wunder: der seit der Geburt von mitleidigenMenschenGe-

tragene richtetesichhochauf, Schenkelund Knöchelstanden ihm festund er

sprang gleicheinem Böcklein und lobte den Herrn, der Solches vollbracht

hatte. Und ein fastnochgrößeresWunder geschah:ein Armer gab dem neuen

Bund seine ganze Habe. »Joses, mit dem Zunamen von den Apostelnge-

nannt Barnabas, Das heißetein Sohn des Trostes, vom Geschlechtein

Levit aus Cypern, hatte einen Acker,verkaufte ihn, brachte das Geld und

legte es zu der Apostel Füßen.« Er hatte nicht viel; docher gab, was er

hatte, und seines Beispieles Kraft war größer als aller Thaumaturgen

Zaubervermögen:die Armen folgten ihm und die kleinen Besitzer, — und

ihrer treuen Gemeinschaftentkeimte das neue Heil . . . Nein: die Zeit istnoch

nichterfülltund nochkündet kein Sohn des Trostes ihr Nahen. Aus träger

Winterstarrheitistdie nordischeNatur erwacht, sogar aus niedrigen Festung-
fenstern blickt man auf lenzlichblühendeBäumeund bald wird der Pfingst-
glockenhellerTon die Freudenmärvon der Ausgießungdes HeiligenGeistes

durchdie feiertägigbelebten Lande tragen. Denen aber, die ernsten Sinnes

und nicht süßenWeines voll in den haager Busch schauen,zeigtsicham um-

wölkten Himmel kein Friedenszeichenund kein Sohn des Trostes kommt,
mit froher Opferthat ihre bangen Zweifel in das Dunkel zu scheuchen,dem

für Europa die Pfingstsonne entsteigensoll.
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Die Waffen nieder!

Wassichnun im Haag abspielenwird, bei der Berathung, die der Ein-

EO berufer selbstein ,,Vorzeichendes nächstenJahrhunderts«genannt hat,
Das wird — um noch einmal mit Nikolaus dem Zweiten zu reden — nur

der »Keim« des Neuen sein, dessen Entwickelungdem zwanzigstenJahr-
hundert vorbehalten bleiben wird.

Daß das Ziel der Konserenzauf den ersten Wurf erreicht werde,

ist physischund moralisch ausgeschlossen,— nicht etwa, weil die gestellten
Aufgaben an sichunlösbar wären, sondern weil die Elemente, die da zu-

sammenkommen, der Mehrzahlnach innerlichdiesenAufgabennochwiderstreben-
Erst nach und nach kann ein intergouvernementalerAreopagentstehen, der

-die zweifelnden und feindlichenElemente entweder ausscheidet oder durch
die sieghafteMacht der Idee bekehrtund in sichaufnimmt.

Jm Jahre 1892, als die vierte interparlamentarischeKonferenzzu Bern

tagte, veranstaltete die schweizerRegirung ein Bankett, auf dem der spätere
BundespräsidentSchenkdie Worte sprach: »Es freut mich, die Volksvertreter

verschiedenerNationen versammelt zu sehen, um über Frieden und Schieds-
gerichtezu berathen; noch mehr werde ich mich aber an dem Tage freuen,
wo die BevollmächtigtenverschiedenerNegirungenzu dem selben Zweckzu-

sammentreten. Und dieser Tag wird kommen.«

Er ist gekommen!
Noch freudiger wäre freilich der Tag zu begrüßen,an dem, statt der

mit allerlei Jnstruktionen und mit gebundenerMarschroute versehenenAb-

gesandten, die Staatsoberhäupterselbst sich versammelten, um über die Be-

freiung der Völkervon der Last der RüstungenRathes zu pflegen. Vielleicht
wird einst auch dieser Tag noch kommen-

Wirlstehen vor der ersten offizielleninternationalen Friedenskonferenz,
—- und diese Thatsache ist einstweilenschonmerkwürdiggenug-

Seit dem Erscheinendes Zarenmanifestes ist so viel genörgelt,gekrittelt,
verdächtigtund daneben auch — als handelte es sich um die unwichtigste
Lappalie — so beharrlich geschwiegenworden, daßsein Ziel und sein leitender

Grundgedankedem Bewußtseinder Mitwelt beinahe verloren gegangen sind.
Vielleichtsogar dem Bewußtseinder meisten Delegirten. Auf ihren Pulten
wird das Programm des zweiten murawiewschenRundschreibensmit seinen
acht Paragraphen liegen; aber gut wäre es, wenn von den Wänden des Be-

rathungsaales in flammendenSchriftzeichendie Worte leuchteten,die als eine

frohe Botschaft durch das erste Manifest in die Welt hinausgetragenwurden:

,,Dem Unheil vorzubeugen, das die ganze Welt bedroht: Das ist heute
die höchstePflicht aller Staaten1«
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,,Allen Völkern die Sicherung der Wohlthaten des wahren und dauern-

den Friedens!«

»Die jetzt in unproduktiver Weise verbrauchten Kräfte ihrer natürlichen
Bestimmung, der Volkswohlfahrt, zuführen!«

»SolidarischeWeihe der Prinzipien des Rechtes und der Gerechtigkeit!«
»Mit Gottes Hilfe sei die Konferenz ein günstigesVorzeichendes kommenden

Jahrhunderts !«

Der Geist dieser Sätze sollte die Delegirten erfüllen und auch der

lauschendenund harrenden Mitwelt gegenwärtigbleiben. Denn sie hat ein

begründetesAnrecht darauf, daß das feierlich verkündete Heil, in dessen
Namen die Abgesandten aller Mächte einberufen wurden und dem Rufe
folgten,verwirklichtwerde.

Nichtmöglich,sagendie Gegner. Ueberaus schwierig. . . unübersteigliche
Hindernisse,sagendie sogenanntenPraktiker. Nun, die Unmöglichkeitmüßteerst
bewiesenwerden; und Hindernissekönnen bei gutem Willen hinweggeräumt
werden. Die Konferenzist ja nicht einberufen, um die Verwirklichungder

aufgestelltenZiele durchzuführen,sondern, wie es ausdrücklichim Text des

Manifestes hieß,uin die Mittel zur Verwirklichungzu suchen. Man spricht
von einer Abrüstungskonferenz.Das ist ein falschesSchlagwort, das sich
leider beinaheeingebürgerthat. Das Wort »Abrüstung«kommt in dem ganzen

Manifest nicht vor. Der Zar forderte die Regirungennur auf, die Mittel

zu suchen, die dem jetzigenzum Verderben führendenZustand einander über-

bietender Rüstungen— dem latenten Feindschaftzuftand— ein Ende machen
und einen wahren, dauernden Frieden herbeiführenkönnten. Es ist also ganz
und gar eine Friedenskonferenz,zu der die Einladungen ergangen sind.
Natürlich:wenn jene Mittel gefunden — und in der Folge angewendet —

werden, die »den Frieden fichern«,so fällt die Veranlassung zu fortgesetzter
Kriegsbereitschafthinweg. Die Abrüstungkann aber erst eintreten, nachdem
das Ziel erreicht sein wird; sie kann nicht der Weg sein, der dahin führt.
Also ist es ganz müßig, sichden Kopf über Modalitäten dieser Abrüstung
zu zerbrechenoder die Schwierigkeitenund Gefahren — meinetwegenauch die

Unausführbarkeit— einer vorgängigenAblegung der Kriegsrüstunghervor-
zuheben. Jn der That: so lange die Beziehungenzwischenden einzelnenStaaten

auf einem Zustand rechtloserFeindsäligkeit,auf Gewalt und Hinterlist beruhen,
ist eine Abrüstungunausführbarund würde niemals die Gewährdes ,,wahren«
Friedens bieten. Wird dieser Zustand beseitigt, so folgt die Abrüstung
— ohne Schwierigkeiten— von selbst nach.

Von den achtPunkten des zweiten murawiewschenRundschreibensbe-

trefer fünf die Humanisirungdes Krieges. Davon war in der ersten Bot-

schaft nicht die Rede und es handelt sich da wohl nur um eine Konzession
tm Die, denen noch immer der Krieg als etwas Unvermeidlichesgilt. Eben
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so war es auf den ersten privaten Friedenskongressenund interparlamentari-
schen Konserenzen Auch da wurden solcheFragen ausgeworfen,von den

konsequentenFriedensfreunden aber als sie nicht angehendzurückgewiesenund

schließlichvon den Tagesordnungenabgesetzt.Die Milderung der unausbleib-

lichenKriegsgräuelist ganz gewißaucherstrebenswerth,aber nichtSache Derer,
die ihre Kraft dafür einsetzenwollen, daß es überhauptnichtzu diesenGräueln
komme. Frådåric Passy sagt treffend: »Man humanisirt das Gemetzelnicht,
weil es gar zu abscheulichgeworden ist, sondern man empfindet Abscheu
davor und will es unmöglichmachen, weil man sichhumanisirt hat«

Die Anhängerdes Krieges, die Feinde der ganzen Friedensbewegung
haben sichdenn auch sofort darauf geworfen,die auf Erweiterung der Genfer
Konvention abzielendenProgrammpunkte als das einzig Erreichbare hin-
zustellen; und ein großerTheil der Presse hat sichbemüht,die allgemeine
Erwartung darauf herabzustimmen. Wie gewissenloses ist, von vorn herein
zu proklamiren, daßalle Welt zufriedensein würde, auch wenn der Abgrund
nicht geschlossenwird und nur einige Erleichterungendes Loses der unglück-

lichenOpfer vereinbart werden, —- wie gewissenlos und herzlos Das ist,
sehen diese Berather der öffentlichenMeinung vermuthlich nicht ein. Zum
Glück begreiftdas Programm aber nochAnderes. Der achteParagraph lautet:

,,GrundsätzlicheAnnahme der guten Dienste, der Vermittelung und des

fakultativen Schiedsgerichts, um bewaffnete Konflikte zu verhüten; Verständigung
über ihren Anwendungmodus und Einführung eines einheitlichen Verfahrens
in ihrer Anwendung-«

Daß die Gegenstände,die mit den Bestrebungendes Rothen Kreuzes
zusammenhängen,die Konserenzausschließlichin Anspruch nehmen werden,

ist also nichtzu befürchten;denn in der aus dem Haag versandten Einladung
heißtes, »daß auf der Konserenz sämmtlicheim diesjährigenRundschreiben
hervorgehobenen und alle anderen Fragen erörtert werden sollen, die mit

den im Rundschreibenvom vierundzwanzigstenAugust 1898 erörterten Ge-

danken im Zusammenhang stehen«

Diese Gedanken sind inzwischennicht verblaßt.Unbeirrt durch Alles,

was seitdem geschriebenund gesprochenworden ist, hält der Zar an seinen

Jdealen fest. Jn dem kaiserlichenHandschreibenan den Botschafter Staal,

das der russische»Regirungbote«am Ostersonntag veröffentlichte,heißtes:

»Georg Georgjewitscht Ihre Verdienste (friedliche Beilegung politischer
Differenzen und Festigung des freundschaftlichenVerhältnisseszu England) veran-

lassen mich, Sie mit den Pflichten der Vertretung Rußlauds auf der im Haag zur

Erleichterung der Last der Rüstungen und zur Sicherungdes Weltfriedens ein-

berufenen Konferenzzu betrauen Ich bin überzeugt,daß Sie aus Ihrer auf-

richtigen Anhänglichkeitan Thron und Vaterland die Kraft schöpfenwerden, um
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Jhre Mission erfolgreich durchzuführenund dadurch zur Förderung diesermein

Herz so nahe angehenden Frage beizutragen.«
Mit dem bloßen Schutz des Privateigenthumes in einem künftigen

Seekriegkann weder der Sehnsucht der Völker noch dem Herzen des Zaren
Genügegethan werden.

,

Uebrigens tritt seit neuester Zeit die Frage auf: Wie wird es über-

haupt noch möglichsein, künftigKriege zu führen? Auch diese Frage
wird die Konferenzbeschäftigen.Schneller vielleicht als durch theoretische
Grübelei oder durchStudienkommissionenwird siedurchdie sichtäglichhäufenden
Erfindungenbeantwortet werden. FlüssigeLuft, EntsendungelektrischerStröme
ohneDraht, Flugmaschinen:Das sinddie Vorboten einer Aera, in der der Krieg
einfachtechnischunmöglichsein wird. Aber selbstbei der heutigenLageder Dinge
ist diese Frage schon von großerBedeutung. Sie wird in dem Werk des

Staatsrathes Bloch — einem Werk, dem der Kaiser von Rußland besondere
Aufmerksamkeitgeschenkthat —, klar formulirt und es ist zu wünschen,daß
es keinem der nach dem Haag entsandten Delegirten unbekannt geblieben
seinmöge. Denn Das ist ja sicher:nicht nur Zweifler,sondern auchentschiedene
Gegner werden an den Berathungen theilnehmen. Aber sie können in den

Bannkreis der Jdee gezogen werden, in deren Namen sie versammelt sind,
und aus der Konferenz muß Gutes hervorgehen,wären es auch nur einige
Anfänge,einige Fundamente zum künftigenWeltbau des Rechtes» Der

Delegirteeiner großenMacht und ihr bevollmächtigterMinister — seinen
Namen darf ichohneErlaubnißnichtpreisgeben— schriebmir vor wenigenTagen :

»Ich glaube, und je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr glaube ich,
daß die Konserenz sich der Nothwendigkeit nicht wird entziehen können, etwas

Gutes zu schaffen,— mehr, als man erwartet. Die Mitglieder werden die Offen-
barung der lebendigen Welt fühlen, die Wünscheder Menschheit und der nahen,
fürchterlichenGefahren, die Europas Ruhe bedrohen . ..

Keine der im Haag vertretenen Regirungen wird sich der Unpopularität,
der Unzufriedenheit, dem Gelächter der Volksmassen aussetzen wollen, die durch
ein Scheitern oder durch einen elenden Trugerfolg hervorgeruer würden.

.

Man wird also, freiwillig oder widerwillig, etwas Gutes bieten und, ein-
Uml auf diesem Pfade, bis ans Ende gehen-müssen.Man wird nicht mehr inne-

halten können, — innehalten dürfen-«

Daß der Mann, der mir also schrieb,nichtder Freiherr Karl von Stengel
ist- braucheich nicht zu versicheru.Die Ernennungdes Verfassers der Spott-
schrift»Der ewigeFriede« zum deutschenDelegirten an der Konferenz —

eine Ernennung, die auch in Deutschland selbst Proteste von vielen Seiten

hervorgeruerhat — ist in weiten Kreisen schmerzlichempfundenworden. Die

Auftraggeberdes münchenerProfessors gehörenzu den Zweiflern. »Es ist ein

Fehlerin der angestelltenRechnung
«

: so sprachvor den Märkern mit Bezugaus die

28
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Konferenzder DeutscheKaiser, der den Frieden liebt und den Frieden will,
den Krieg aber für unvermeidlichhält. Wäre dieserZweifel aus seinerSeele

zu bannen: beiwem könnten dann die Pläne des Zaren einen feurigerenund

mächtigerenHelfer finden als gerade bei ihm? Bei ihm, der »diepersönliche

Verantwortung dem Herrscher im Himmel gegenüber«so häufigund so stark
betont hatsund der von dem ,,erhabenstenund ergreifendstenEindruck« sprach,
als er auf dem Oelberg gestandenhatte, — auf der Stelle, wo »der größte

Kampf, der je auf Erden ausgefochtenworden ist, der Kampf um die Er-

lösung der Menschheit,ausgefochtenwurde«?

Ausgefochten? Nicht doch. Noch ist die Menschheitunerlöst, noch
schüttelnKrieg und Haß, Neid und Ueberlistungihre Schlangen.

Diese Uebel aus der Welt schaffenzu wollen —: Das ist dochwohl kein

»Fehler in der Rechnung«,sondern nur eine Fortsetzungdes großen,noch
unausgefochtenenErlösungskampfes.

Jedenfalls wird der Deutsche Kaiser mit tiefer Aufmerksamkeitdas

im Haag begonneneFriedenswerk verfolgen; und wird auch er von jenenJdeen

ergriffen, die das Ziel der Bewegung bilden, so würde er berufen sein, sie
in ungeahntemTempo zu beschleunigen.Moritz von Egidy, der ein Kämpfer

für den Frieden geworden und ein monarchisch-gesinntertreuer Soldat ge-

blieben war, ließ niemals von der Hoffnung ab, einst vor den Herrscher
hintreten zu können und ihm zu sagen, was im Gewissen der Zeit«lebt,was

im Herzen des Volkes pulsirt. Des Volkes! Da mußteman nun staunend

erfahren, wie ablehnend, wie kalt sichgerade die Klassen der Konserenzgegen-

über verhalten, die ,-den Militarismus sonst zu bekämpfennichtmüde werden,
und wie sie durch dieseHaltung ihren-eigenenGegnern in die Händearbeiten.

Die Sozialdemokratiewill nicht zugeben,daß von der Bourgeoisie oder gar

von dem verhaßtenrussischenAutokraten etwas Gutes kommen könne« Auch
sie will den Völkerfrieden,aber ihr Mittel ist die vorherige Verwirklichung
ihres Programms Freilich würde, wenn dieses Programm durchgeführt
wäre, auch der allgemeineFriede gesichertsein. Aber ist Das nicht ein sehr
weiter und sehr zweifelhafterWeg? Jst es zum Mindesten nicht ersprieß-
licher, diesen einen Punkt von den übrigenProgrammpunkten zu trennen

und ihn schon jetzt von Denen, die gegenwärtigdieMacht dazu in Händen

haben, erledigenzu lassen? Kann der demokratischeSozialismus Überhaupt
seine anderen Forderungen durchsetzen,wenn das Gewaltsystem fortbesteht
und zu weiterem Ruin und Elend, zu verheerendenZukunftkriegenund zu

Millionenmetzeleienführt? Die sozialeFragewill dochauf dem Entwickelung-
wege gefördertwerden; der Militarismus hemmt aber die Entwickelung Ein

künftigerKrieg wird dieKultur nicht nur stören,sondern zurückschleudern.
Da steht ein wankendes,«unwohnliches Gebäude. Besonders ein
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Söller droht stündlicheinzustürzen.Sein Besitzer erklärt, ihn abtragenzu
wollen. »Dir trauen wir nicht!«rufen die Leute unten. »Wir helfen Dir

auch nicht... wir wollen ja das ganze Haus neu aufbauen, dann droht
auch von diesem Söller uns keine Gefahr mehr-« Sprachens, entworfen die

Pläne für das neue Haus, — und dieser Theil des Hauses, das gefähr-
lichsteStück des morschenBaues, stürzteauf die Leute herab und begrub sie
sammt ihren Plänen unter Geröll und Schutt . ..

ErfreulicherWeise haben nicht überall die Arbeiter diese ablehnende
Haltung eingenommen. Die englische organisirte Arbeiterschaft hat einen

Aufruf an die festländischenKameraden gerichtet,der mit den Worten schließt:
»Beim Gedanken an all das Leid, das vom Militarismus ausgeht, und

an den großenNutzen, der der Industrie erwachsen würde, falls einmal wirk-

lich seinem UmsichgreifenEinhalt gethan werden könnte, sind wir so tief be-

Wegt, daß alles Andere, was uns trennt, schweigenmuß, um uns-die Mög-
lichkeitzu geben, uns zu einigen zur kräftigenUnterstützungdes Vorschlages
des russischenKaisers und Euch dringend aufzufordern, Euch unserem Kreuzzug
des Friedens anzuschließen Freunde! Die Arbeiter der ganzen Welt haben
hinter sich eine lange, finstere Nacht unsäglicherLeiden, deren Ursacheder Krieg
Mit allen seinen schrecklichenFolgen war. Freuen wir uns deshalb, daß ein

Lichtstrahl(selbst wenn er von Rußland ausgeht) uns das Morgenroth eines

glücklichenTages verkündet!«

Wie lange wird die Zeit dauern, die den erstenMorgenstrahlvom Tage
trennt? Das weißKeiner. Entwickelungist die Losung der Gegenwart.
Auchdie intergouvernementaleKonserenz ist eine Institution, die«derEnt-

Wickelungbedarf, die also— Das ist der Friedensfreunde liebsteHoffnung-
zu einer dauernden Institution werden möge. Dadurch würde auch der

AußenweltZeit gewährt,sichfortzuentwickeln:Verständniß,ernsterWille und

Begeisterungmüssenüberall noch wachsen. Daß Dies geschehenwird, kann

man zuversichtlichhoffen, wenn man sieht, welcheStrecke bereits von den

erstenverspottetenVersuchenbis zu der haager Konserenz zurückgelegtworden

ist- auf die jetzt ganzEuropa seine Blicke richtet.
v

Als Richterin wird die Nachwelt walten. Schwere Anklagewird sie
gegen Die erheben, die sichbemühen,den Geist zu töten, der die bedrohte
Kultur retten will. Klio hält sinnend ihren Griffel in der Rechten; aber

der Band »Kriegsgeschichte«dürfteausgeschriebensein. Sie trägt nochimmer

Helden- und Ruhmesthaten und Schandthaten ein, aber das Buch, das sie
jetzt zur Hand genommen hat, heißt: Kulturgeschichte. Da werden die

Thaten unter neue Werthtabellen eingeordnetwerden.

SchloßHarmansdorf Bertha von Suttner.

in Nieder-Oesterreich.
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Die Friedenskonferenz.

GrafLjowNikolajewitschTolstoi erhielt aus Schwedenneulich den folgen-
den Brief:

Sehr geehrter Ljow Nikolajewitsch!
Da wir Ihre Sympathie für die Menschenkennen, die auf hohem sittlichen

Niveau über die sie umgebende Menge hervorragen und von ihr aus Mißver-

ständnißVersolgungen erdulden, rechnen wir Unterzeichneten auf Ihre wohl-
wollende Hilfe.

Während der letzten zehn Jahre sind mehr als dreißig makellose junge
Leute zu Gefängnißund zuStrasarbeiten — manche zu drei- bis viermonatigen —

verurtheilt worden«weil sie, ihren Ueberzeugungen folgend, den Militärdienst

verweigerten. Gegen solcheMaßregelungenwurden in letzterZeit viele Stimmen

laut, und nachdem aus diesemAnlaß im Jahre 1898 eine Anfrage an den Reichs-
tag ergangen war und die zweite Kammer sichbewogen gefühlthatte, eine Bittschrift
an Seine Majestät zu richten, übergab die Regirung die Frage, ob Iemand,
dessenGewissen ihm verbietet, Waffen zu tragen, in Friedenszeiten davon befreit
und statt Dessen zu geeigneten Arbeiten angehalten werden könne,zur Berathung
an ein besonderes Komitee·

So steht jetzt diese Frage bei uns.

Aber sie hat nicht allein für unser Land eine Bedeutung: sie muß als

eine, die die ganze Menschheit angeht, auch in anderen Ländern erörtert werden«

Das bestehende System der Militärpflicht schufMärtyrer in Norwegen,
Dänemark, Deutschland, Oesterreich, Rußland und überhaupt in der ganzen

christlichenWelt; überall kam es vor, daß junge Leute, die nichts weiter thun
wollten, als ihrem Gewissen gemäß handeln, das nämlicheSchicksal theilten:
sie wurden überall zu den Berbrechern gezähltund mit ihnen verurtheilt-

Niemand weiß Das besser als Sie, Herr Graf, und Niemand verstand

besser als Sie, das Uebel zu bekämpfen. Aber wir wissen nicht, ob Sie

daran gedacht haben, daß es vielleicht angezeigt wäre, diese Frage namentlich
jetzt den Regirungen zu unterbreiten, jetzt, wo man sichzur großenAbrüstung-

Konferenz vorbereitet; und daher möchtenwir Sie bitten, darüber nachzudenken.
Es scheint uns, daß diese Frage nie rechtzeitigerangeregt werden könnte als jetzt,
wo die Vertreter der Regirungen der großenKulturstaaten sichversammeln sollen,
um Mittel für die Linderung der Leiden des Krieges ausfindig zu machen. Da

es sich hierbei nicht nur um eine Verringerung von Summen handelt, die für

Kriegsrüstungen verausgabt werden, sondern auch, wie wir —.hosfen,darum, den

Kriegenselbst entgegenzuwirken oder wenigstens die Möglichkeitihres Entstehens
oder nur ihre Schreckenzu vermindern, werden die versammelten Regirungver-
treter unsere Erklärung anhörenmüssen; denn der Zweck des Kongresses würde

nicht gestatten, eine so wichtige, im Interesse der MenschlichkeitliegendeErklärung

zu ignoriren. Berücksichtigendie Mitglieder des Kongresses unsere Erklärung

nicht, so zeigen sie damit der ganzen Welt, daß ihnen humane Absichten fehlen,
wie man sie von Leuten verlangen muß, die die edlen und humanen Ideen des

sfriedliebenden Zaren verwirklichenwollen.
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Wie weit man diese Jdeen verwirklichen wird, ist nicht vorauszusehen.
Angesichtseiner verworrenen Lage, die in jüngsterZeit die ganze Welt in Brand

zu setzen drohte, sind erheblicheResultate von der Konferenz kaum zu erwarten.

Würde man sichaber entschließen,dem Beispiel Schwedens folgend,den Regirungen,
die es angeht, die Frage vorzulegen, was mit den Leuten geschehensoll, die sich
aus religiöserUeberzeugung weigern, die Militärpflichtzu erfüllen, so würde
die Konserenz sicherlichnicht ohne Bedeutung bleiben. Auf diese Weise wird eine

vollständigeEntwaffnung freilich nicht erreicht, sondern die Zahl der Truppen
wird höchstensum ein paar hundert Mann, die von der Theilnahme an den

Rüstungenbefreit werden, verringert; damit wäre aber immerhin der erste Schritt
zum eigentlichen Ziel gethan.

Man wird nun sagen: Wenn es Jedem freigestellt wird, den«Forderungen
seines Gewissens folgend, den Militärdienst abzulehnen, so entsteht daraus ein

allgemeinerMilitärstrike. Es genügt, darauf zu erwidern, daß es sichhier nicht
um eine Befreiung von Bürgerpflichten,sondern um die Verwandlung der Militärs

pflicht in eine andere Pflicht handelt, die den Forderungen des Gewissens nicht
widerspricht,wie z. B. die Pflicht zum Forstdienst, zur Trockenlegung von Sümpsen,
zu Eisenbahnarbeiten und ähnlichenDiensten.

Wenn nun aber eine zu großeAnzahl von solchenLeuten vorhanden ist?
Was kann Das schaden? Wir bekommen dann ein Kulturheer, das produktive
und nützlicheArbeit verrichtet. So könnten sichdie Heere allmählichin gesellschaft-
liche Heilsarmeen umbilden, die Sümpfe urbar machen, Wohnungen bauen,
Wüsteneienin fruchtbareFluren verwandeln, auf denen sichArme ernährenkönnen-

Das Problem der Abrüstung würde dann die natürlicheLösung finden,
die durch keine gesetzgeberischenMaßregeln, so wohlgemeint sie auch sein mögen,
erreicht werden kann.

Man könnte nocheinwenden, daßes unverständigwäre,das zarischeProgramm
der Friedenskonferenz mit Nebenfragen zu belasten; aber wir glauben, daß Dies

keine Nebenfrage, sondern die Hauptfrage ist und daher in erster Linie erwogen
zU werden verdient. Das, hochverehrterHerr Graf, kann Niemand besser be-

greifen als, Jhren Schriften nach, Sie. Wir bitten Sie deshalb ehrerbietigst, die

Aufmerksamkeitdes Zaren, seiner Minister und des Publikums darauf zu lenken.

Mit dem Ausdruck unserer größtenHochachtunghaben wir die Ehre, uns

verehrungvoll zu unterzeichnen:
Bier Reichstagsmitglieder, ein Journalist, ein Redaktionsekretär,zwei Pro-

fessoren,fünf Pastoren, ein Militärarzt, ein Missiondirektor, ein Lehrer und Andere.

Auf diesen Brief hat Graf Tolstoi geantwortet:

Geehrte Herren!
Der in Jhrem prächtigenBrief qusgedrückteGedanke, daß die all-

gemeine Entwaffnung auf dem leichtestenund sicherstenWege durch die

WeigerungEinzelver, sich am Militärdienstzu betheiligen,erreicht werden

kann, ist ganz richtig. Jch glaubesogar, daß Dies das einzige Mittel ist,
die Menschenvon dem beständigwachsendenfürchterlichenElend des Mill-

tarismus zu befreien. Aber.Jhr Gedanke, daß die Frage, auf welcheArt
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und wodurch die MilitärpflichtDerer, die ihre Mitmenschen nicht töten

wollen, ersetztwerden könnte,auf der bevorstehendenKonserenzangeregt und

erörtertwerden solle, scheint mir durchaus verfehlt zu sein. Erstens, weil

diese Konserenz nichts Anderes sein kann als eine der heuchlerifchenVer-

anstaltungen, deren Zweckist, nicht nur keinen Frieden und keine Verminde-

rung des Militarismus herbeizuführen,sondern die im Gegentheilden Zweck
verfolgen,dieses Uebel vor den Menschenzu verbergen, indem sie, um uns

angeblichvon dem Uebel zu erlösen,falsche Mittel vorschlagen und da-

durch die Augen der Menschen von dem einzigenRettungmittel abwenden-

Man sagt, der Zweck der Konferenz solle, wenn auch nicht die Ab-

rüstung, so doch die Sistirung der Rüstungensein. Man nimmt an, auf
dieser Konferenzwürden die Regirungen selbst oder ihre Vertreter sichdarüber

verständigenkönnen,daß die Rüstungennicht weiter vermehrt werden sollen.
Wenn sichDas nun wirklichso verhält, dann entstehtunwillkürlichdie Frage:
Wie werden die Vertreter der Mächteverfahren, die, währenddie Konferenz
tagt, zufälligschwächerals ihre Nachbarn sind? Diese Regirungen werden

doch wohl kaum damit einverstanden sein, auch in der Zukunft schwächerals

ihre Nachbarn zu bleiben. Wenn sie aber einwilligen,schwächerzu bleiben,
und sich auf den Schutz der Konferenzbeschlüsseverlassen, so könnten sie
auch noch schwächersein und sichjeden Aufwand für ihre Heere sparen.

Soll es aber die Aufgabe der Konferenz sein, die Kriegsstärkeder

Staaten auszugleichenund an diesemAusgleichfestzuhalten,so entstehtdanach
—

angenommen, eine solche,·fast unmöglicheAusgleichungkönnte erreicht
werden — unwillkürlichdie Frage: Weshalb sollten sichdann die Regirungen
auf das Maß der jetzt vorhandenen Rüstungenfestlegenund nicht damit

herabgehen?Weshalb ist es, z. B. nothwendig, daßDeutschland, Frankreich,

Rußland je eine Million Soldaten halten und nicht 999 000, nicht 900000,

nicht 400000, 300000, nicht1000? Wenn vermindert werden kann: wes-

halb dann nicht bis zum Minimum gehen? Und schließlich:weshalb denn

nicht. statt der Heere einzelneKämpfer nach dem Beispiel von David und

Goliath ausstellen und die internationalen Konflikte nach dem Siege des

Einen oder des Anderen entscheiden?
Währendder Belagerung von Sebastopol machte ein Fürst Urussow,

der durch seine Tapferkeit und als einer der besteneuropäischenSchachspieler
seiner Zeit bekannt war, dem Chef der Garnison, General Scåquim den

Vorschlag, statt um den«Besitz der Tranchåe vor der fünftenBastion, die

schon mehrmals aus einer Hand in die andere übergegangenwar, mit den

Waffen zu kämpfen,eine Schachpartiedarüber entscheidenzu lassen. Daß
es weit bessergewesenwäre, auf der TranchxåeSchach zu spielen,als Menschen
zu töten, ist zweifellos; aber Såquin ging auf Urussows Vorschlagnicht
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ein, denn er wußte: wenn sein Champion auch verloren hätte,Tsohättedoch
Niemand den englischenOberbefehlshaber gehindert, Bataillone mit Ba-

jonnetten zu schicken,um die Tranchesezurückzuerobern,sobald unsere Soldaten

sie nicht mehr vertheidigt hätten. Eben so können auch die Mächte sich
nicht darauf einlassen, ihre Heere zu vermindern, denn sie könnenniemals

überzeugtsein, daß nicht ein neuer Napoleon oder Bismarck kommt, der sich
um keinen Vertrag kümmert und Alles, was er sichzueignen kann, mit

Gewalt nehmen wird.

So lange es noch Heere giebt, sind sie nothwendig, um — wenn

auch nicht neue Eroberungen zu machen,so doch — mit Gewalt Das fest-

zuhalten, was einmal mit Gewalt erworben war. Erwerlben und behalten
kann man eben nur durchSiege. Es siegenaber immer nur les bataillons;
und wenn daher die RegirungenHeerehalten, so müssenes möglichststarkesein.
Darin bestehtdie Pflicht jederRegirung und die Existenzberechtigungder Armeen.

Die Regirung kann in der inneren Verwaltung sehr viel thun: sie
kann das Volk befreien, aufklären, bereichern, Wege und Kanäle bauen,

Wüstenkolonisiren, öffentlicheArbeiten anordnen, aber Eins kann sie nicht
thun, — eben Das, wozu die Konferenz einberufen ist: sie kann nämlich

ihre Militärmacht nicht verringern.
Erstens können die Regirungen freiwillig ihre Heere nicht nur nicht

verringe1n, sondern sie können auch mit ihren Rüstungennicht innehalten,
und zwar jetzt um so weniger, weil Alle danach streben, neue Besitzungenin

Asien, in Afrika und in Europa zu erwerben. Alle sind auch gezwungen,
einen Theil ihrer Besitzungen, deren Bewohner sich zu befreien wünschen,
mit Gewalt festzuhalten. Zweitens kann die aus Gewissensbedenkenerfolgte

Weig«:rungEinzelner, die Militärpflichtzu erfüllen,die Konferenzauch des-

halb nicht beschäftigen,weil eine willkürlicheVerringerung derTruppenzahl
die Grundlagen der Macht jeder Regirung untergraben würde.

Mit den Leuten, die sich aus Gewissensbedenkenvon der Militärpflicht

losfagen,verfährt jede Regirung eben so —- nur vielleichtminder roh —,

wie es die rüssischeRegirung mit den Duchoborzenthat. ZU der selbenZeit,
Wo sie der ganzen Welt ihre angeblichfriedlichenAbsichtenverkündete,peinigte,
vernichtete und vertrieb sie die allerfriedliebendstenMenschenRußlands, nur,

weil sichdiese Menschen weigerten,Militärdienstezu leisten. Ganz eben so

verfuhrenund verfahren noch jetzt alle europäischenRegirungen, wenn esysich
Um Militärdienst-Verweigerungenhandelt. Soverfährt die österreichische,
die preußische,die französische,die schwedische,die schweizerische,die hollän-

discheRegirung; und siekönnen nicht anders handeln. Denn da sie ihre Unter-

thanen durch Gewalt, die von dem disziplinirten Heer ausgeht, beherrschen,
so können sie unmöglichdie Verringerung dieserGewalt — und folglichauch
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ihrer Macht — durchzufälligeStimmungen von Privatpersonen gestatten, und

zwar um so weniger,,weil dann aller Wahrscheinlichkeitnach, sobald solche
Weigerungengestattetwürden,jenefurchtbareMehrzahlder Menschen(Niemand
tötet gern oder läßt sichgern töten) dem Militärdienst die Arbeit vorziehen
würde. Gestattet man aber, den Militärdienstzu verweigernund dagegen
andere Dienste zu leisten, so finden sich sehr bald so viele Arbeiter ein, daß

zu wenige Soldaten übrig bleiben, um die Arbeiter zur Arbeit zu zwingen.
Die mit ihrer Redseligkeitin Konfusion gerathenenLiberalen, Sozialisten
und andere sogenannteFortschrittsmännerkönnen sich einbilden, daß ihre
Reden in den Parlamenten und Versammlungen, ihre Verbände, ihre Strikes,
ihre Brochuren für den Fortschritt der Menschheit sehr wichtig sind und

daß die Weigerungeneinzelner Menschen, den Militärdienstzu leisten, nur

bedeutungloseErscheinungensind, die man nicht zu beachtenbraucht; aber

die Regirungenwissen sehr wohl, was für sie wichtigund was unwichtig ist.
Sie gestatten daher gern donnernde Reden in den Reichstagenund sozialistische
Demonstrationen, weil sie wissen, daß solcheErscheinungensehr nützlichsind,
denn sie ziehendie Aufmerksamkeitder Völker von dem für die Regirungen
wirklichgefährlichenBefreiungmittelab. Mehr als Alles in der Welt fürchten
sie das Erwachen der Menschenwürdebei den einzelnen Menschenund die

daraus entstehendenWeigerungen,den Militärdienstoder die für Kriegszwecke
bestimmtenSteuern zu leisten; diese Weigerungenwerden sie niemals offen
gestatten, sondern die sich Weigerndenstets heimlichbestrafen und aus der

Gesellschaftentfernen.
So lange die Regirungennicht nur neue Besitzungenerwerben (Philippi-

nen, Port Arthur), sondern die erworbenen auch behalten wollen (Polen,
Indien, Elsaß, Algier, Egypten) und so lange die Regirungen ihre Unter-

thanen durch Gewalt regiren, müssenauch die Regirungheerebeständigver-

mehrt werden. Man wird es Privatpersonen niemals gestatten, sich vom

Militärdienstloszusagenund dafür Arbeit- oder Geldleistungenzu substi-
tuiren, sondern man wird solcheWeigerungenstets heimlichunterdrücken.

Die Heere werden nur dann vermindert und abgeschafft,wenn die

Menschen aufhören, sichfreiwillig zu rechtlosen Sklaven anderer Menschen
zu machen,indem sie sich einer thierischenDressur unterwerfen, die man Dis-

ziplin nennt. Die Menschenwerden aber erst dann dieseDressur abschütteln,
wenn die menschlicheWürde in ihnen erwacht. Die menschlicheWürde kann

aber erst erwachen, wenn unter den Menschen wahre Aufklärungverbreitet

wird. Nicht die Aufklärung,durch die der Mensch, der sichalle Wissen-

schaften angeeignethat und sich alle neuesten Erfindungen nutzbar machen
kann, das Recht der HerrschaftDieser über die HandlungenJener anerkennt

und daher die Möglichkeit,böseHandlungenzu begehen,deren Verantwortlich-
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keit er Anderen überläßt,gestattet, sondern die andere Aufklärung,bei der

der Mensch seine Freiheit — die ja die Grundlage seiner Menschenwürde
ist — nicht anderen Menschen in die Händegiebt, sondern bei der er stets
sichselbst für seine Handlungenverantwortlichmacht. Nur dann, wenn diese
wahreAufklärungverbreitet sein wird, können die Heere vermindert und ab-

geschafftwerden. Aber dann wird dieseVerminderungund Abschaffungnicht
mit dem Willen der Regirungen, sondern wider ihren Willen stattsinden.
Kürzlichwurde berichtet, ein amerikanischesRegiment habe sichge-

weigert, nach Jlo:Jlo zu gehen. Diese Nachricht wurde als etwas ganz

Erstaunlichesgeschildert. Aber man müßte sicheigentlichdarüber wundern,

daß alle Regimenterder Rassen, Deutschen,Franzosen,Jtaliener und Ameri-

kaner, die in letzter Zeit gekämpfthaben, nicht das Selbe gethan, sondern sich
nach der Laune anderer, ihnen fremder, Menschen zum Töten von Menschen
anderen Stammes hergegebenhaben. Denn wenn in unserer Zeit Menschen
in den Krieg ziehen oder wenn sie in den Militärdiensttreten und sich in

die Sklaverei solcher Menschen begeben, die sie nicht achten, so geschiehtes

doch nur, weil diese Menschensich im Zustande der fürchterlichstensittlichen
Barbarei befinden.

«

Sollen daher die Heere vermindert oder abgeschafftund das durch sie
entstandene Böse vernichtetwerden, so sind dazu nicht Regirungskonferenzen
nöthig,sondern nur eine wahreAufklärungder Bürger,die von den Regirungen
auf die schlausteWeise — namentlich auch durch solcheKonserenzenwie die

durch das russischeRundschreibeneinberufene — getäuschtwerden. Um die

Heere zu vermindern und abzuschaffen,ist es nöthig,die wahreAufklärungso
zu verbreiten, daßdie Berichteüber die bevorstehendeKonferenznicht, wie jetzt,
mit beifälligerZustimmung, sondern mit Verachtungund Hohn oder gar mit

Entrüstungaufgenommenwerden; dagegensollten die jetzt verheimlichtenund

unbekannten Verweigerungendes Militärdienftes,als Beispieledes Heroismus
leidender Menschen für Freiheit und Fortschritt, der ganzen Welt bekannt ge-

macht werden. Die Heere werden nur dann abgeschafft,wenn die öffentliche

Meinungdie Bedeutung dieser heroischenMenschen und des Betruges, den sie

beseitigen,einsehen wird. Nur dann könnendie Heerevermindert und schließ-

lichabgeschafftwerden; es wird dann eine· neue Aera für die Menschheitbeginnen.
Jch meine deshalb, daßdie Weigerungen,den Militärdienstzu leisten,Er-

scheinungenvon außerordentlicherWichtigkeitsind· Daß sie die Menschenvom

Elend des Militarismus befreienwerden, ist ganz richtig. Aber Jhr Gedanke,

daß die Konferenzdazu beitragen könnte, ist durchaus irrthümlichDie Kon-

ferenzkann der Welt nur Sand in dieAugen streuen und das einzigeRettung-
Und Befreiungmittelverschleiern·

Ljow Nikolajewitsch Tolstoi.

is
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Das Reh.
Ein Pfingstmärchen.

I s ist lange, lange her. Als der Urgroßvaternoch in der Wiege lag,
»Es sagten die Leute schon: »Es ist lange h·er«,wenn sie von dieser Ge-

schichtesprachen. Sie hat sich begeben, als der geheimnißvolleGeistsdes
Waldes nochvernehmlicheWorte zu den Menschen sprach, und Das ist wirk-

lich lange her. Jetzt schweigtder Wald, wenn der Geist sichwie Dust über

ihn breitet, und still wirds ringsum, so still, daßman das großeHerz der

Natur klopfenhört. Aber nur« die Menschen,die leise gehenund keine Blume

zertreten, fühlen und verstehenden Geist, wenn er naht, und grüßenihn in

andächtigemErschauern. Die Anderen sagen, er sei tot.

Damals also stand im dichtestenHarzwald ein kleines Haus und da

wohnte der alte Förstermit seinerlieben, alten Frau. Das Haus war so alt, -

daß es überlegte,-an welchenBaum es sich anlehnen sollte; alt war Treff,
der blinde Hühnerhund,der nur noch im Traum jagte, und alt war Zack,
der fette Teckel, der den ganzen Tag in der Sonne schlief-. Jung aber war

der Sohn der beiden Alten und noch jüngerder schlankeJägerburschmit

den goldenen Locken. Herman, der S«ohn,swarein stattlicherJäger-,groß
und stark wie ein Eichbaum im Walde, und dabei war er gut, von Herzen
gut; davon konnten Treff und Zackerzählen.Und auch die kleinen Mädchen

sagten es, wenn er sie nach einem Gewitter über den angeschwollenenBach

trug und sie sichfürchteten.
.

Am Vorabend des Pfingstfestessaßen die beidenAlten wieder einmal

vor der Thür in dem kleinen Garten und warteten auf die Heimkehrdes

Sohnes. Der Flieder duftete,.daß es Einem leid that, nur eine Nase zu

haben, und fern am plätscherndenBach flötete leise die Nachtigal. Die

Mutter wollte stricken, den Vater aber schläferteund er gähnteoft laut, so

daß er damit die Mutter ansteckte, die dann auch gähnte",aber still für sich
hinter ihrem grauen Strickstrumps Endlich hörteman Schritte. Herman
kam. Erst sahen die Eltern seinen hohen Jägerhutmit der spitzen Feder,
dann blickte das gebräunte,bärtigeAntlitz über die niedrigeMauer und

endlich trat die kräftigeGestalt durch die schmale Pforte in das Gärtchen.

Hermanrief nicht: » Guten Abend!«;er lüfteteauchnicht den Hut: seine ganze
Aufmerksamkeitwar auf Das gerichtet,was er im Arme trugs »Mutter«,

sagteer, »ichbringeDir Etwas mit«; und damit legteer ein kleines, braunes,

zierlichesReh in ihren Schoß, »AchDu meine Güte! Ach das arme kleine
Thieri« rief die Mutter und streicheltees; der Vater schobdie Brille auf
die Stirn, beugte sich kopfschüttelndüber das Rehchen und sagte nichts;
Treff schnüffelte,was- er nur konnte, und selbst der fette Zack wachte auf,
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stelltesichauf seine drei gesundenBeine, zog das lahme nachund betrachtete
den Neuling aufmerksam. »Ich fand das Thierchen an der Quelle unter

einem Busch«,erzählteHerman, »und will es ausziehen. Es soll in meiner

Stube schlafen-« Damit nahm er der Mutter das Reh ab und trug es

sorgsam hinein, breitete ein weiches Fell vor seinem Bett aus und legte
denFindling darauf. Das Reh ließ sich Alles ruhig gefallen;scheusah es

seinen Beschützeran und zitterte zuweilen am ganzen Körper. Als Herman
aber liebkosendüber das braune Haar strichund sagte: »Sei ruhig, Rehchen,
Dir geschiehtkein Leid«, da kauerte es sichzusammen und schliefein-

Herman schlief auch. Jn der Nacht däuchteihn, seine Stube sei
hell wie beim Vollmond und frischerWaldesdust ströme zum Fenster herein;
aber Das mußte wohl ein Traum sein, denn die Läden waren geschlossen
und der Mond, der im letztenViertel stand; war recht blaß von der langen
Reise um die Welt. Als Herman am anderen Morgen erwachteund die

Läden aufstieß,stand die Sonne schon hoch am Himmel. »Heuteist Pfingst-
tag«, rief er... Weiter kam er nicht, denn, sprachlos vor Ueberraschung-
starrte er auf die Decke vor seinem Bette. Das Reh war fort und an seiner
Stelle lag ein reizendeskleines Mädchen,das sanft schlummerte. Eilig holte
Herman seine Eltern herbei, die" so schnellkamen«wie ihre alten Füße es

erlaubten, Treff und Zack hinterdrein. Alle umstanden staunend das kleine

Wesen, das in einem rehfarbigenRöckchenmit hochgeröthetenBäckleindalag
und schlief, eine Hand am Munde, die andere unter dem braunlockigen
Kopf. Während die Alten noch dastanden und den Kopf schüttelten,hob
Herman das Kind zärtlichvon der Erde aus und hielt es in seinen Armen.

Da schlug es die Augen auf und sah ihn groß an; Es durchzuckteihn:
Gerade so hatte gestern das Reh ihn angesehen! ,,Mutter«, rief er und

drückte die Kleine an sein Herz, »wir behalten den Findlingsnicht wahr,
Vater? Wie ein Sonnenstrahl ist er am Psingstmorgenins Haus gekommen.«

Und die Kleine blieb da und wurde bald Aller Liebling. Der iVater
streicheltesie und die Mutter nähte ihr braune Röckchen,Treff und Zackjagten
mit ihr und der blonde Jägerburschmit dem Flaum auf der Oberlippe zimmerte
ihr einen Wagen für den Sommer und einen Schlitten für den Winter.

Man nannte sie kurzweg»unser Reh«, oder auch »Maiblümchen«,weil sie
im Monat Mai vom Himmel gefallen war. Bald stopfte Maiblümchen
dem Vater die Pfeife und lernte bei der Mutter stricken, half gern, wo sie
konnte, und hatte ein liebliches,glücksäligesGesicht. Am Vertrautesten war

sie jedochmit Herman. Anfangs weinte sie, wenn er auf die Jagd ging,
aber bald verstand sie, daß er wieder käme, legte sichauf die Mauer in

den Sonnenscheinund lugte und lauschtehinaus. Wenn dann von Weitem

fein Hifthorn klang, klatschte sie vor Freude in die Hände und flog ihm
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entgegen wie der Wind; er fing sie aus und im Nu hing sie an seinem
Halse und ließ sichvon ihm hineintragen-

Jahre vergingen. Maiblümchenwuchs und wurde ein großesMädchen,
das sichnicht mehr von Herman tragen ließ und nicht mehr die Krähenauf-
scheuchte. Sanft und schön blieb sie immer, aber Eins war sehr traurig:
sie hatte nicht sprechen gelernt. Kein Mensch hatte noch je ein Wort von

ihr vernommen; nur ihre braunen Augen redeten.

Da kam wieder einmal der Psingstsonnabend ins Land. Herman
kehrtefrüher als sonst aus dem Walde heim und brachteeinen ganzen Strauß

duftender Maiglocken; den wollte er seinem Liebling geben«Es dunkelte

schon, als er vor der Gartenpforte stand, und im finsteren Walde schrie
klagendein Käuzchen. Sein scharfesAuge ersah schnelldie schlankeGestalt,
an die er dachte. Maiblümchensaß im Grase, einen Arm über Treffs
Hals gelegt, den anderen emporgehoben,um einen blühendenStrauß zu

fassen, den der blonde Jägerburschihr reichte. Sie sahen einander an und Mai-

blümchenlächelte;er wandte sichab und ging ins Haus und sie beugte sich
vor und sah ihm nach. Herman lehnte sichdraußenan»die Gartenmauer; er

fühlteeinen stechendenSchmerz im Herzen. Da hörte er einen leisen, weichen,
süßenTon; er strengte seine Augen an und spähtedurch die Pforte: Nie-

mand war zu sehen. Nein, wahrhaftig! Maiblümchenwars, Maiblümchen

bewegtedie Lippen: sie sang! Er lauschte athemlos und verstand jedes Wort:

Komm mit mir, ich zeig’ Dir den schönstenOrt,
Den lieblichstenOrt in dem Walde!

Und gingest Du immer und immer fort,
Du fändest doch nie einen schönernOrt-

La la la! Mein Plätzchenim Walde!

Da sitz’ich so heimlich im grünen Moos

Und ducke mich unter die Zweige.
Die Hände ruhen gesaltet im Schoß,
Ein Käferchenklettert empor vom Moos,
Ich helf’ ihm hinaus in die Zweige-

Ein Reh will vorüber, ein schlankesReh,
Groß sieht es mich an und ich nicke:
O bitte, komm,komm, ich thu Dir nicht weh,
Du liebes, braunäugiges, kleines Reh
Was eilt es davon, wie ich nicke?

Das Eichkätzchennascht von den Eicheln am Baum

Und wirft mir die Schalen herunter,
Es klettert hoch oben, ich seh’es kaum-
Die Eidechseschlüpftaus dem Spalt im Baum

Und gleitet geschmeidigherunter.
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Da sitz’ich so heimlich und lausche still
Dem schweigendenVölkchenim Walde,
Und wenn ich von Herzen weinen will,
«Dann such’ich mein Plätzchen,so traulich still,
Und plaudre von Dir mit dem Walde-

Kaum hatte Maiblümchengeendet, da sprang Herman auf sie zu.

Seine Augen blitzten, seine Stimme bebte. »Von wem plauderst Du mit

dem Walde?« rief er zornig und faßte ihren Arm. Sie swar sehr bleich
geworden und wich scheuzurück.»Sprich!«rief er herrisch,»sprich!Kannst
Du singen, so kannst Du auch sprechen.«Das Mädchensah ihn angstvoll
flehend an, er aber faßte sie und stießsiegewaltsamvon sich. »Heuchlerinl«
rief er, »ichhabe Dich geliebt, nun hasse ich Dich!«Barsch wandte er sich
und ging ins Haus« Maiblümchenwar mit einem leisen Wehlaut zusammen-
gebrochenund lag regunglos im Grase.

Am späten Abend, als die Eltern MaiblümchenGutenacht sagen
wollten, war sienicht zu finden· Niemand hatte siegesehen; aber ein kleines

braunes Reh war an der alten Christel vorbeigehuscht,als sie zum Brunnen
vor dem Gartenthor ging, um Wasser zu schöpfen.

»
Herman konnte nicht schlafen. Der süßeGesang klang in ihm nach

und der flehende,todestraurige Blick der braunen Augen hatte sein Herz ge-

troffen. Er schlichunruhvoll aus dem Hause. Ueber der niederen Gartenmauer

schwanktenund winkten geheimnißvolldie hohenBäume ; leise strichdie Nacht-
luft durch die dichtenZweige; ein kühler,duftender Hauch lockte ihn in den

Wald. War Maiblümchenvielleicht dort? Er rief, erst sanft und leise,

dann immer lauter und schließlichsetzte er sein Hifthorn an und blies,

daß ihm das Herz in der Brust springen wollte. Erschreckt blusterten die

verschlafenenVögel in den Baumkronen durch einander — Dergleichenhatten

selbstdie ältestenEulen noch nicht erlebt — und der Mond strengte sichan,

um einen Blick durch die dunklen Zweige auf den Ruhestörerzu werfen.
Aber wie kunstvollHerman auch blies, ihm wurde keine Antwort. Er

durchstreifteden Wald, bis der Morgen graute. Endlichsank er gebrochen
am Fuß einer alten Eiche nieder und rief zum letztenMale: »Maiblümchen

verzeih’mir und kehrezurück!« Dann schloßer dieAugen«Da wars ihm,
als rausche es in der Baumkrone und als senkesich ein kühlerDuft auf

ihn herab. Der Geist des Waldes wars, den seine Reue rührte. ,,Laß ab

von Deinem Wahn«, sprach er mild; »sowenig wie zertretene Blumen wieder

blühen,so wenig kanndie gekränkteSeele wieder Dir gehören.HättestDu

sie genug geliebt, sie würde bald auch die Sprache gefundenhaben.«
Herman weinte heißeReuethränensp»HastDu keinen Trost für

mich?«rief er. »Werdenwir Menschennie dahinkommen, genug zu lieben?«
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Und der Geist des Waldes sprach: »Wie jetzt der Morgen dämmert-
fo wird auch einst der Tag der Liebe und der Schönheitüber der Welt

anbrechen.«

»Und wann?« flehte Herman »Wann?«

»Wenn dieserBaum so groß sein wird, daß ein Eichkätzchenzwölf
Stunden gebraucht,um von der Wurzel zum Wipfel zu gelangen, dann

soll die Krone des Baumes eine goldeneEicheltragen. Nachtausend Jahren
wird der erste Strahl der Sommerfonnenwende sie schmelzen,daßein leuch-
tend Ei herausfällt.«Das wird ein Adler auf den höchstenBerg der Erde

tragen und dort ausbrüten. Hebt er sich nach abertausend Jahren vom

Neste, so schwingtsicheine weißeTaube über die Welt, und wohin das Licht
ihrer schimmerndenFlügel fällt, da ist der Tag der Liebe und Schönheit
über der feiernden Erde angebrochen. Dann verstehendie Menschenwieder

die Thiere und das Gemurmel des plätscherndenBaches und das Rauschen
meines Waldes; das Seufzen aller Kreatur ist gestillt und ein glückliches
Lachen füllt harmonisch das All. Jeder Mensch, der stark und treu ist,
kürztdie Frist um hundert Jahre ab, jeder, der Liebe kränkt, verlängertsie.«

Hermanwar in Schweigenversunken;dann entschlummerteer erschöpft
und erwachteerst, als der Morgen jugendfrischauf die Berge stieg und der

Kuckuck aus Leibeskräftenschrie,damit der Wiedehopfes endlichlerne. Aber der

Wiedehopfkam doch immer wieder aus dem Takt und sang einen Ton zu viel.

Elisabeth Gnauck-Kühne.

GiosuåCarducci.

WiscrneArbeitkraft und angeboreneLiebe zur Kunst, fessellosePhantasie
is und ein leidenschaftlichheftiges Gemüth,das, schrankenlos in Liebe

und Haß, unversöhnlichim Kampf gegen alle Ungerechtigkeitund Feigheit,
dochauchempfänglichist für die zartestenGefühle: Das sind die auszeichnenden
Züge Giosuås Earducci. Die großenKämpfe der modernen Wissenschaft
stürmendurch sein glühendesund titanischesTemperament und doch erreicht
ihn Keiner im vornehmen Erfassen des antiken Geistes, in der geschickten
Handhabung der klassischenFormen. Er weißAltes und Neues in wunder-

barer Harmonie zu vereinen, die kriegerischeSatire des Archilochusmit der

tragischenJronie Heines, die zarte MäßigunghorazifcherGedichte mit der

romantischenKühnheitVictors Hugo; heute schenkt er uns den Hymnus an
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Satan, morgen die Ode »Am Klitumnus«. Jch halte ihn, ohne daß ich
glaube, durch ein nationales Vorurtheil geblendetzu sein, für den größten
lebenden Lyriker. Als Riese ragt er aus unserer unkünstlerischenZeit hervor.
Für mich besitztKeiner, wie er, das Geheimnißaller Freuden und Leiden,
Keiner die kühnemystischeGedankentiefe,Keiner die schöneund klare Sprache.
Sein gesunderJnstinkt bewahrte ihn vor jener krankhaftenReizbarkeit,die

sichin mühsäligenKleinschilderungenkundgiethdadurch steht er unvergleichlich
höher.als D’Annunzio,der neben ihm heute in Jtalien als Meister gilt.
D’AnnunziokönnteFranzosesein: er istim Grunde stets Salonmensch;
Carducci ist ganz Natur, Heide, Jtaler, Plastiker. Sein klasfischerGeist
führt ihn in die großegriechisch-römischeVorzeitzurück,nicht, um kalte, be-

grabene Formen wiederherzustellen,sondern, um die Antike mit modernen

Gefühlenzu durchdringenund zu neuem Leben zu erwecken.

Seine toskanischeHeimath erklärt Vieles in ihm. Dort und in Umbrien,
in Mittelitalien überhaupt,vleben die großenitalischenTraditionen, die durch-
aus heidnischsind.

»Dort am Fuß der Berge im Eichenfchatten
Aus den Quellen strömt Dein Gesang, Jtalia!
Ja, es lebten Nymphen allhier und Götter

Weihten dies Lager!

Mit den blauen, wallenden Schleiern tauchten
Einst Najaden auf und am stillen Abend

Riesen sie die bräunlichenSchwestern droben

Laut von den Bergen.«

Hier, in Toskana, hat die Kultur der Renaissance ihre höchsteVoll-

endung gefunden; Dante nnd Michelangelosind hier geboren, Rasfael er-

reichte hierseine reifste EntwickelungHier bildete sich recht eigentlichder

harmonische,gesunde Kunstsinn des Italieners, der nur im alten Griechen-
land seinesgleichenhatte. Jn- den Nebeln von Norditalien nähertsich der

Volkscharakterdem französischen;er zeigtSpuren von Mystizismusund Neig-
ungen zur Reflexion,die nicht mehr südlichsind. Man denke an Manzoni.
Die quäleudeHitze Süditaliens dagegen giebt den«Bewohnern eine halb-
spanischeSinnesart: Aberglauben, Fanatismus, geistige Unselbständigkeit
Wäre Carducci nicht in Mittelitalien geboren worden, er wäre niemals der

großeheidnifcheDichter geworden.
Seine ersteVeröffentlichungwaren die ,,2Juvenilja« im Jahre 1857.

Wie alle begabte Jugend begann er als Nachahmer seiner Vorgängerund

als Sklave der Sinnlichkeit, die der Künstlerallmählichzu meistern hat.
Ein Jüngling ist selten originell: selbst Goethe und Shakespeare warenes
nicht; ein Jüngling kann seine Sinnlichkeit nichtobjektiviren;im Gegentheil:
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die Kunst ist ihm ein Vehikelseiner Sinnlichkeit. So sind die »Juvenilia«

unreis; auch die meisten leipziger GedichtesGoetheswaren es.

»Nachdem Jahre 1861«, so schreibt er selbst, ,,faßteich den weisen

Entschluß,die Verse bei Seite zu lassen und mich gänzlichphilologischen
und literarischen Studien zu w«dmen.« Er bewies eine merkwürdigeViel-

seitigkeit. Die Gelehrsamkeit wächteseine Jnspirationen nicht, sondern
unterstütztesie. Darf-uns Das wundern? War Dante, war Goethe nicht
ein wandelndes Lexikon? Daß Carducci Historiker und Kritiker war, hat,
vereint mit dem edlen Bewußtseindes Mannes und Künstlers, am Meisten
dazu beigetragen,seinePoesie beständigzu veredeln und zu bereichern. Dank

dieser umfassenden Bildung flossen ihm seine Eingebungensowohl aus der

alten wie aus der modernen Kultur zu; diese allein hätte ihm nicht die

Reinheit des Ausdruckes und der Umrisse erlaubt und in jener hätte er nicht
die Bielseitigkeitund Tiefe des Gedankens gefunden, die ihn auszeichnet.
Wenn man bedenkt, wie kritischunsere Zeit ist, wie die ganze erkennbare

Welt von der positivenWissenschaftumspannt wird, so begreiftman auch,
wie es kam, daß die Lyrik ihren Jnhalt und ihre Motive aus der Realität

der Dinge, aus den Thatsachen der Geschichtezu nehmen begonnenhat. Aber

dadurch, daßEarducci nicht nur Dichter, sondern auchGelehrter war, gelang
ihm später ohne Mühe der Uebergangvon der wilden Parteisatire zu der

reineren und vornehmen Art der ,,0di barbare·«. Als Gelehrter war er

sichder KurzlebigkeitpolitischerZeitgedichtevoll bewußt.
Die ,,Levia Gran-ist« zeigten, welche Frucht das Studium der

italienischenKlassiker dem Dichter getragen hatte; aber so kunstvoll die Nach-
ahmung ausgefallen ist: sie ist doch noch eine Kunst zweiten Ranges. Ich
vermag mich nur schlechtmit dem berühmtenGedicht »Der Karneval« zu

befreunden. Es schildertdie Gegensätzedes sozialenLebens, den übermüthigen
Lärm des Ballsaales und die schweigendeNoth der Dachkammer in greller
Beleuchtung. Wohl fühlt man aus jeder Zeile, wie tief der Dichter von

Dem, was er schildert,ergriffen war, aber die Worte der armen Leute sind

klassisch,polirt, höfisch »Ce n’est point ainsi que parle la nature«,

würde Moliåres Alceste,der unverbesserlicheApostel des neues Stils, sagen.
So spricht die Natur weder bei Heine noch bei Victor Hugo noch bei Giusti.
Der Schmerz des Armen soll seine eigene Sprache reden und nicht bei den

Klassikern in die Schule gehen. Der gezierteStil mag da wirken, wo der

Dichter in eigener Person spricht; ein armes Weib, das sich dem ersten

Besten hingiebt, um sich und die alte Mutter vor dem Hungertode zu retten,

darf weder horazischeAusdrücke noch leopardischeGleichnisseauskramen, —

sie, die nicht einmal weiß, daßHoraz und Leopardi überhauptexistirthaben.
Auch in den »Nuove Poesie« (1873) herrschtetrotz weiterem Fortschritt
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die Jmitation immer noch vor. Bald klingt ein Bild, bald eine Wendung
von Lukrez oder Katull, bald von Dante, Petrarca oder Tasso an. Auch
das Pasticcio hat seine Berechtigung, aber es sollte nichts Anderes scheinen
wollen, als was es ist; wenn sichaber in den Gedichten,die sichalsoriginell geben,
die Anklängean vergangene Stil- oder Gedankengewohnheitenzu sehrhäufen,so
ermüdet der Leser. Grazile, beinahemagere Formen nachArt des Giotto drängen
sichhier mit Gliederverschlingungen,die an die Schule des Michelangeloer-

innern, knappsterdantesker Ausdruck stehtunvermittelt neben üppigemBarock.

Der Dichter hat sichnoch immer nicht selbst gefunden. Victor Hugo hat ihn

verführt,statt ihn abzuschrecken.Ein so großesDichtergenieHugo war: er

hat eigentlichdoch nur wenige lesbare Gedichtegeschrieben.Er war nie im

Stande, sichzu beschränken,und die Amplifikation war für ihn, wie für fast
alle bedeutenden Köpfe, eine ständigeGefahr. Sie empfindenund sehensehr
viel auf einmal, in einem Gedanken, in einer Situation und möchtenes auch
jedem Leser zeigen: so geht jedes Maß verloren, wenn nicht der künstlerische
Instinkt ihnen zu Hilfe kommt, sie warnt wie Mentor-Athene. Carducci

hörte rechtzeitigauf die Stimme der Warnerin. Das beweisen die ,,0di
barbare« (1876 bis 98), die sein Jdeal in voller Reife zeigen. Die Form
ist vereinfacht, geebnet, geklärt und hat an Gewandtheit und Geschlossen-
heit überreichgewonnen, was sie an Künstlichkeitund äußeremklassischenBei-

werk verloren hat. Seine Kunst ist auf der Stufe höchsterVollendungan-

gelangt und zeigt nichts mehr von dem Hebewerk,den Leitern und Gerüsten,
die dem Aufbau gedienthaben, so wie auch von »derBühne jeder sichtbare
Mechanismus verschwindet, wenn die Proben beendet sind und das Drama

wirklichanhebt. Schon Gabriello Chiabrera hatte vor zweihundert Jahren
versucht, die altklassischenMetren in die italienische Literatur einzuführen.
Carducei löste das Problem in der Weise, wie es auch Chiabrera gelösthaben
würde, wenn seine Fähigkeitender Größe seines Vorhabens entsprochen
hätten. Er sah wohl ein, daß eine Rückkehrzu den klassischenVorbildern

förderlichsein mußte; nur war es ihm nicht gegeben,in den klassischenGeist

einzudringen. Carducci vermochtees; und es giebt wenige Beispiele einer

glücklicherenVereinigung zweier Literaturen als seine Oden. Earducci ist
der erste Dichter, dem es gelang, die antiken Metren in die italienischeLite-

ratur erfolgreicheinzuführen.Daß der Form aber auch der Jnhalt ent-

sprechenmußte,Deser war er sichvoll bewußt,als er die Worte Platens:

»Schlechten,gestümpertenVersen genügtein geringer Gehalt schon,
Während die edlere Form tieferGedanken bedarf«

den Oden als Motto voranschickte. So ist es denn mehr noch als die

Form der klassischeGeist, durch den dieseGedichtewirken, — der Geist, der,
von den Fesseln des christlichenKirchenglaubensbefreit, weder vor dem Teufel
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und den Höllenqualenzittert nochin anbetender Verzückungvor Heiligenbildern
kniet, sondern die Befreiung der Erde verkündet: hellenischerPantheismus, ge-

sunder Lebensgenußund frohsinniger Kultus des Schönen.
Die strenge Geschlossenheitder Komposition, die Harmonie zwischen

Form und Inhalt, die sichereDurchführungder Stimmungen und die Plastik
der Darstellung, die besonders in den beschreibendenPartien hervortrit,
räumen den ,,0di barbare« in der italienischenPoesie — und nicht in dieser
allein — einen der ersten Plätze ein.

Meist von der Betrachtung der umgebendenNatur ausgehend oder

anknüpfendan ein Ereigniß des Tages, verknüpftder Dichter die Gegen-
wart in seinem Geiste mit der ihn überall begleitendenErinnerung an die

ruhmvolleVergangenheitund die unsterblichenHeldengestaltendes Alterthumes.
Meisterhaftzeichneter mit wenigen,aber festenStrichen den Charakterder Land-

schaft, so namentlich der historischenStätten Roms und feiner Umgebung.
Und daß er sichnicht auf Gewohntesbeschränkt,sondern auch das scheinbar
Widerstrebende,dem der engbrüstigeDichterling weit aus dem Wege geht, zu

bewältigenweiß,zeigendie alkäischenStrophen, in denen er das Treiben auf
einem Bahnhof schildert, ohnedaßder geringsteGegensatzzwischenStoff und

Form hervorträte.Sehen und darstellen:Das hat Carducci von seinen klassischen
Mustern gelernt; das antike Gewand ist ihm nicht das Wesentliche,wie man

vielfachgeglaubt hat, sondern natürlicheKonsequenzseines Fühlens.
Carduccis landschaftlicheSchilderungenToskanas und der fetten Ro-

magna sind von unnachahmlicherFrischeund Kraft. Sie sind nie nur Schilde-

rung: den charakteristischenWerth der ,,0di barbare«, der sie der Weltlite-

ratur einreiht, finde ich in der Belebung und Vermenschlichungder Natur,
in der Art, wie der Dichter das Menschliche,oft das Persönlichste,in inneren

Zusammenhang mit der Natur zu bringen weiß. Und nicht nur durch die

eigenen, von der Landschaft angeregten Gefühle, auch durch die Menschen,
die sich in ihr bewegen,durch ihre Geschäfte,Sorgen und Erlebnisseweißer

die Natur zu vermenschlichen.Die fruchtbarenEbenen, die mit Oel und Wein

bepflanztenHügel,die reinlicheTenne und den offenenPachthof,das milchweiße

Gespann der schwerwandelndenRinder, den ganzen Erdgeruchder bräunlichen
Gefilde: Alles fühlenwir. Er grüßt Altitalien, Etrurien:

»Dichbegrüß’ich, grünendesLand der Umbrerl

Dich auch, Gott des Quells, o Klitumnusl Freudig
Fiihl’ ich hier italifcher Heimathgötter
Hauch um die Stirn!«

Wahrlich: die alten Götter sind noch nicht gestorbenund die große

VergangenheitJtaliens lebt fort in den Strophen seinesunsterblichenDichters.

Mailand. Paolo Zendrini.
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Der Weg zum Frieden.

Weber
das Wesen des Krieges ist, seit die Welt steht, viel gedachtund

s-. noch mehr gesagt worden. »La- guerre, c’est le v01«, meinte

Voltaire; Anderen ist er ein Strafgericht Gottes, Manchem die Blüthe aller

Lebensäußerungender Menschheit. Jn Wirklichkeitist er eine komplizirte
Erscheinungvon solcherFülle wechselnderMerkmale, daß jeder Versuch er-

schöpfenderBegriffsbestimmungdurchaus hoffnunglos ist. Nicht einmal die

MassenvernichtungmenschlichenLebens ist ein durchgreifendesKennzeichen:
zwischendem Pistolenduell, bei dem die Gegner in die Luft schießen,und

dem Kampfe Napoleons gegen die Heilige Alliance liegen alle Grade ein-

geschlossen.Jeder Krieg ist vielmehr ein Unikum mit einzigen, nie wieder-

kehrendenBedingungen seines Entstehens und seines Verlausesz denn die

Vorstellungender Völker über das Begehrenswerthevariiren von der Schönen

Helena, um die der Kampf vor Jlion entbrannte, bis zur Ausbeutung
eines Erfindungpatentes oder einer Produktionleistung Jst Das richtig, so
verliert aber der Hauptsatz der heutigen Friedensapostel, das Faustrecht
habe aufgehört,also könnten und müßten die Kriege ebenfalls aufhören,
seine Beweiskraft; und die Frage, ob ein ewiger Friede denkbar sei, erscheint
ohne verständlichenInhalt. Sie fragt zu viel.

Aber auch, wenn man das Gesichtsfeldauf das Nächstliegendeund

deutlichErkennbare, auf die letzteVergangenheit und die nächsteZukunft,
beschränkt,ist man nur auf Analogieschlüsseangewiesen. Was ist das her-
vorstechendeMerkmal der Kriege unserer Zeit, der Kriege Europas? Ohne
Zweifel: das Nationalitätenprinzipund sein ausnahmeloser Sieg. Wie kam

es aber, daßnachJahrhunderte langer ZersplitterungDeutschland und Italien
und diese und jene Theile des Ostens zu neuen politischenEinheiten zu-

sammenwuchsen,—- und zwar mit der unwiderstehlichenKraft eines natur-

gesetzlichenWaltens? Nur der Wirkung eines übermächtigenNaturgesetzes
konnte die Thatsache zugeschriebenwerden, daß sich der Sinn des Krieges
selbstumzukehrenschien,daß sogar die NiederlageItaliens und jüngstnoch
Griechenlandsden Geschlagenendie erstrebten Früchtedes Sieges eintragen.
Wodurchwurde im letzten Grunde die Einigung Deutschlands, die Einheit
Italiens herbeigeführt?Die Antwort ist einfach: durch die Eisenbahnen.
Natürlichmeine ichnicht etwa, daß vorher nicht viele andere Bedingungenzu-

sammentreffenmußten; aber die Eisenbahnen lösten die Bewegung aus.

Sie deckten die innerhalb der Spracheinheit bestehendenwirthschaftlichen
Unterschiedeauf und ließensie aus einander wirken. Sie machten die Fort-
dauer der politischenZersplitterungunmöglich,indem sie die wirthschaftlichen
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Unterschiedeausglichen und beseitigten. Die politischeEinigungDeutsch-
lands folgte auf dem Umwegeüber die französischenSchlachtfelderder wirth-

schaftlichenEinheit, die zur Existenzfrageder Nation geworden war. Und

welchegeradezu explosiveKraft dem neuen Verkehrsmittel innewohnte, Das

zeigte der gewaltige wirthschaftlicheAufschwungnach den Kriegsjahren, als

einzelne Theile des Vaterlandes förmlichwie aufgeschlossenerUrwald und

jungfräulicherBoden dastanden.
Seitdem ist das Nationalitätenprinzipnirgends mehr in Europa so

klar und einleuchtendals Ursacheeines Krieges hervorgetreten. Der Verkehr
hat in diesen letztendreißigJahren für den größtenTheil von Europa eine

so sichtbarewirthschaftlicheGleichartigkeithergestellt,daß es fast den Anschein

gewinnt, als könnten aller Orten jetzt die Jrredenten der verschiedenenFarben

ruhig in ihren bestehendenpolitischenVerbänden bleiben. Wenn man öfter
und öfter von den »VereinigtenStaaten von Europa« sprechenhört, so ist
Das ein günstigesZeichenfür den Frieden und für die Annahme, daß das

Nationalitätenprinzipals Ursache von Kriegen an treibender Kraft eingebüßt

hat. Jn dieser Annahme bestärktvor Allem der Anblick der Schweiz. Sie

hat Frieden seit Jahrhunderten, trotzdem sie nicht nur verschiedeneStämme,

sondern sogar verschiedeneRassen in einem Staatswesen umfaßt. Die Er-

klärung liegt nah: was die neuen Verkehrsmittel anderswo erst im letzten
Drittel unseres Jahrhunderts bewirkt haben, Das leisteten in der Schweiz
die unvergleichlicheVerkehrslageund ein Jahrhunderte währenderinnigerKultur-

zusammenhang mit der Nachbarschaft. Seit Jahrhunderten bestehen dort

zwischender eigenen wirthschaftlichenLage und derjenigender Grenzländer
keine erheblichenUnterschiedemehr. Wie das Jndividuum in jenen Kreisen
der Gesellschaft, in denen der Verkehr mit den Standesgenossen am Leb-

haftesten, Feinsten und Entwickeltstenist, sicham Wenigstenherausnehmen
kann, dafür aber auch durch das Uebereinkommen Aller, durch die allgemeine
Sitte, am Stärkstenbeschütztist, so genießtdie Schweiz den Frieden als

die Frucht ihrer Selbstbeschränkungund Hingabe, als die Folge ihrer be-

vorzugten sozialenStellung im Leben der Staaten, als Frucht ihrer Kultur

weit mehr denn durch ihre Berge und Gebirgsfortifikationen. Sind aber die

Bedingungen, die der Schweiz den Frieden erhalten, solcher Art, so darf

vielleichtUmschau gehalten werden, ob sichnicht auch auf anderen Theilen
der europäischenLandkarte ähnlicheVerhältnissevorfinden oder vorbereiten.

Zunächstlenkt sichdabei von selbstder Blick auf Belgien und Holland. Beide

Staaten erfreuensicheines bald hundertjährigenFriedens. Wie die Schweiz,ver-

einigen sie Volkselemente verschiedenenStammes und verschiedenerRasse.
Der von Alters her vorzüglichenVerkehrslage und der Kulturverwandtschaft
mit dem Nachbarn entsprichtder altberühmteStand der überkommenen und
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die glänzendeEntwickelungder neuen Verkehrsmittel. Ohne irgend welche
territorialen Ansprücheund jedem wirthschaftlichenund geistigenAustausch
zugänglich,erfreuen sichbeide Staatswesen einer solchenSicherheit, daß sie
in nächsterNähe der großenEreignisse von 1870 von jeder Erschütterung
oder Vergewaltigungfrei blieben-

Jn ähnlicherLagebefindetsichLuxemburg Und zwischendiesenLändern
und der Schweiz, zwischender sicherstenNord- und der sichersienSüdgrenze,
liegt Elsaß-Lothringen,seit mehr als tausend Jahren das Bindeglied
zwischenzwei Völkern, die zusammen mehr als irgend ein anderes zum

geistigenBesitzthumder Menschheitbeigesteuerthaben. Es giebt keine andere

Gegend in Europa, in der sichgeographischeLage, Jnnigkeit und Alter der

kulturellen Zusammenhängemit der Umgebung,Gleichartigkeitder wirthschaft-
lichenVerhältnisseim Inneren und mit der Nachbarschaft, Verkehrsmittel
und Verkehrsmöglichkeitennoch einmal so vollständigzu den Bedingungen
jenes Friedens zusammenfänden,den die Schweiz, den Belgien und Holland
genießen. Darum braucht die Angliederungder Reichslande an Deutschland
immerhin noch kein politischer Fehler gewesen zu sein und es kann dem

natürlichenVerlauf der wirthschaftlichenEntwickelungüberlassen bleiben,
wann den beiden Völkern, die sichihren Besitz vorher streitig gemachthaben,
die Frage, welchesvon ihnen das Grenzland in seiner äußerenGewalt hat,
gleichgiltiggeworden sein wird. Sobald dieser Augenblickeintritt, befindet
sichnicht nur Elsaß:Lothringen,sondern auch Frankreich in der glücklichen
Lage der Schweiz. Deutschland würde ihr wenigstensnah gebrachtsein, —-

freilichnur unter einer heute schierunerfüllbarscheinendenBedingung. Und

dochwird sichdie Erfüllungauch dieser Bedingung ganz von selbsteinstellen;
ichmeine den Verzichtauf weitere koloniale Erwerbungenund auf Einmischung
in den WerdeprozeßbenachbarterLänder. Leichterwird dieserVerzichtFrank-

reich fallen, schwererDeutschland mit seinen österreichischenund russischen
Grenzenund seiner eben so expansivenwie mangelhaftdifferenzirtenIndustrie.
Es wird sichhütenmüssen— darin liegt die wirklicheheutigeKriegsgefahr—-
gegenüberden Einigungbestrebungender slavischen Welt sichin die Rolle

drängenzu lassen, in der Frankreich ihm gegenüberunterlag. Viel könnte

die Kulturarbeit, die Oesterreich an seinen slavischen Ländern geleistethat
Und die einer westlichenAktion Rußlands vielleicht heute schon im Wege
steht,nützen. Mit dem fortschreitendenAusgleichder wirthschaftlichenund

geistigenUnterschiedezwischenden deutsch-österreichischenSlaven und ihren
»Bedrückern«könnten für Deutschland die äußerenBedingungen dauernden

Friedens eintreten. Und mit ganzer Kraft könnte sichdas deutscheVolk der

Aufgabe,auch im Inneren dauernde Friedensunterlagen herzustellen,widmen.

UnsereIndustrie würde allmählichSpezialitätenherausarbeiten und durch
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Unentbehrlichkeit,Güte und Billigkeit ihrer Erzeugnisseauf dem Weltmarkte

siegen, unser Handel durch die Intelligenz und Tüchtigkeitder Kaufleute
seine Stellung behaupten und verbessern;und den palpablen Jrrthum: »the
trade follows the flag« könnten wir mitsammt dem territorialen Expansion-
bedürfnißAnderen überlassen. Alles Interesse und eine Fülle neu ent-

bundener Kräfte würden einer freiheitlichen und vernünftigenAusbildung
der öffentlichenEinrichtungen dienstbar zu machen sein. AusgiebigsteVer-

kehrserleichterungenwürden die einigendeKraft der modernen Verkehrsmittel
erst zu ihrer vollen Wirksamkeit entwickeln und die letzten Reste schädlicher
Rückständigkeitenwürden verschwinden. Die Gegensätzein Charakter, Ge-

wohnheitenund Lebensauffassungder einzelnenStämme, die heutenochöfter,
als es gut ist,Mißverständnisse,Stockungenund mannichfacheKraft- und Arbeit-

verluste nach sichziehen, könnten,ja, müßtenin Folge wachsendergegensei-
tiger Bekanntschaft und Werthschätzungzur Quelle gegenseitigerBereicherung
und Stärkung und aus Ursachen der Trennung, der Absonderung und

Zurückhaltungzu lebendigenBindemitteln werden. Die sozialen Kämpfe,
die in Deutschlandnicht zufällig,sondern nothwendig die schärfsteForm an-

genommen haben, nachdem die politischeEinigung alle wirthschaftlicheUn-

gleichartigkeitim Gesammtvaterlande zu voller Wirkung und zum mehr oder

minder klaren Bewußtseingebrachthatte, verlören bald von ihrer beunruhigenden
Heftigkeit,wenn sichdie Ueberzeugungeinstellte, daß der äußereFriede den

inneren so unausbleiblichherbeiführenmuß, wie die Ursacheihre Wirkung.
Der Alb sozialenMißbehagens,der heute zweifellosund sichtlicheinen großen

Bruchtheil des deutschenVolkes drückt und lähmt — es ist in gewissem
Sinne gleichgiltig, ob das beängstigendeGefühlwirklich auf einen kranken

Zustand oder nur auf eine irrende Vorstellung, auf eine mehr eingebildete
Krankheit, zurückzuführenist —, würde sichlangsam lösen und ein gesundes,
freiesAthmen möglichwerden, ohne das ein Volk nicht zum vollen Bewußt-

sein seiner Kraft und zu voller Leistungsfähigkeitgelangen kann. Künste
und vWissenschaftenund alle Humaniora, die ja doch eigentlichdas geheime
tiefsteSehnen und Streben des deutschenGeistes sind — aller gelegentlichen
Ablenkung und Vernachlässigungzum Trotz —, würden überraschendauf-

blühen; im Verein mit den zahlreichenneuentdeckten und wiedererschlossenen
Naturschönheitenwürden sie einen Strom von Fremden, geistig und seelisch
nacherweiterter Bildung Hungerndenund Dürstendenin das Land hereinleiten.
Deutschland könnte der Salon der Welt werden, wie heute die Schweiz der

Salon Europas ist, für den die Besucherzwar eine Hauptquelle,aber zugleich
ein Abbild seines Wohlstandes und seiner Kulturhöhebedeuten.

Wozudie Umschweife? So werden dieWortführerder Friedenspropaganda
fragen. Die Schweiz hat einen mehrhundertjährigenFrieden inmitten eines
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stets belebten Kriegsschauplatzesgehabt, also bedarf es keines Beweisesmehr,
daß ein hundertjährigerFriede auch in anderen Ländern möglichist. Darüber

hinaus wollen wir gern unseren Urenkeln die Sorge um die Zukunft über-

lassen. Darin liegt etwas Wahres, zugleich aber das Zugeständniß,daß
das Ziel eines ewigenFriedens zu weit gestecktist. Es entzieht sichjeder
menschenmöglichenBemühung. Und daß es trotz allen scheinbarenEin-

schränkungenund allem Betonen des zunächstErreichbaren doch still-—
schweigenddem Programm der Friedenskonferenzim Haag zu Grunde liegt:
Das verurtheilt diese im Voraus zur Unfruchtbarkeit. Jenes Programm
sagt eben, im Grunde genommen, nichtsAnderes als: die Bedingungeneines
dauernden Friedenszustandes,den eine mehrtausendjährigeKulturarbeit von

ganz Europa erst an einzelnen Punkten herzustellenvermocht hat, werden

wir in ein paar Sitzungen und mit ein paar Resolutionen für dieganze
alte Welt mit ihren vier Erdtheilen herstellen; davon sollen uns auch die

Unterschiedezwischenden Tundren Sibiriens, den Sümpfen von Faschoda
und den Ufern des Genfer Sees oder dem Monte Pincio in Rom nicht
abhalten. Aber: Qui trop embrasse, mal ätrejnu Einfacher und aus-

sichtvollererschiene folgendeLogik: wir haben in Europa einige Beispiele
von Staaten, die sich eines seit mehreren Generationen andauernden Friedens
erfreuen und selbst im Falle eines weitreichendenKriegsbrandes aller Wahr-
scheinlichkeitnach weiter erfreuen werden. Dieser Zustand ist, wie jeder
andere in der Welt, an bestimmte und offenbar auch erkennbare Voraus-

setzungengeknüpft· Diese Voraussetzungenlassen sichnicht willkürlichver-

pflanzen,also bleibt kein anderer Weg als etwa der des Geologen,der nach
neuen Kohlenlagern forscht. Er rekapitulirt im Geist, so vollständiger

irgendkann, die Bedingungen, an die das Vorkommen von Kohlennach alter

Erfahrung gebunden ist. Dann sucht er jenen Punkt auf, an dem er die

Summe dieser Bedingungen am Besten verwirklichtglaubt. Endlich erwägt
er die Abbaumöglichkeit.Wovon sein Erfolg abhinge, ist völligklar.

Vorurtheillos, gleichMännern echterWissenschaft,und nicht im Vor-

aus bestimmt durch die mehr oder minder erwünschteAntwort, die sich aus

den ernsthaft untersuchten Thatsachen ergeben könnte, ausschließlicherfüllt
von dem Wunsche, zu richtigen Einsichtenzu gelangen, müßten die Theil-
nehmer am Friedenskongreßsichzuerst über die Frage verständigen:Welchen
inneren und äußeren Umständen verdanken jene Frieden haltenden und

Frieden genießendenStaaten ihre Ruhe? Dann gälte es, die Stellen auf
der Karte Europas aufzusuchen,an denen sich die selben Bedingungen des

Friedens am Vollständigstenwiederfändenzund endlich käme die wichtigste,
die entscheidendeFrage: Wie großund von welcherArt ist der Abstand zwischen
der Lage jener günstigstenStellen und der der Friedensstaaten?
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Würde hierauf überhaupteine Antwort möglichsein? Auf alle Fälle

ist klar, daß jener Abstand an sich sehr klein sein müßte, damit er den

Kongreßtheilnehmernals menschlicherBeeinflussungüberhauptzugänglicher-

schiene,und daßeine Vereinbarung über solchegemeinsameBeeinflussungein

Maß allgemeinerGutwilligkeiterfordern würde, das um so wenigervoraus-

zusetzenist, je größerund divergenterdie Interessen sind, die die Theilnehmer
zu vertreten haben. Nicht nur höchstewissenschaftlicheObjektivitätund Klar-

heit des Denkens, sondern auch ein völligesSchweigenaller Impulse des

Willens wären also nöthig,— und Das bei Diplomaten, einer Klasse von

Menschen also, die, ihr Leben lang eingetauchtin die Welt des Wollens,

solchenForderungen am Wenigstengewachsensein würden.

Demnachsind die Aussichtendes Kongressesgering? Gewiß. Wenn der

Friede nichtmehr Lebenskrafthat, als dieserKongreßihm garantiren kann, dann

ist er schon tot. Wenn der Kongreßaber auch nur die Wirkung hätte,die

Verantwortlichkeitenfür den kommenden Krieg zu verwischen, so hätte er

schon Schaden genug gestiftet. Daß er diese und noch schlimmereFolgen
haben könnte, ist eine sehr begründeteBefürchtung,die deutlich genug in

dem Widerstrebengegen die Betheiligungschonda und dort zum Ausdruck ge-
kommen ist. Leicht kann die gerade jetzt beinahe die ganze Welt erfüllende

Massenhalluzinationvon den neuen Märkten, von der Nothwendigkeit,Ab-

satzgebietezu erobern, die eine oder die andere am Kongreß betheiligte
Macht zu einem Wort zwingen, das den ersten Kanonenschußankündet.

So lange die Menschen keine Engel sind, müsseKampf und Krieg
herrschen: Das ist ein landläufigesSchlagwort der Friedensgegner. Kampf,
ja, — daß er aber die Form des Krieges habenmüsse,für alle Zeit haben
müsse, ist durch nichts bewiesen und durch nichts zu beweisen. Jnsofern
das Schlagwort implizite die Behauptung aufstellt, daß eine der Formen
menschlicherBeziehungenunveränderlichsei, enthält es einen handgreiflichen
Jrrthum. Daß die Zuständedauernden Friedens bisher selten und auf ein

verhältnißmäßigkleines Areal beschränktgewesensind, ist offenbar nicht ent-

scheidend.Dagegenbefindensichdie Freunde der Friedensbewegungschonheute in

der Lage der erstenBekenner der jetztallgemeinanerkannten Lehreder Meteoriten

dem großenLavoisiergegenüber,der in der Meinung der vom Wahn des Augen-
blicks Befangenenscheinbarden Sieg davon trug, als er erklärte: ,,Vom Himmel
können deshalb keine Steine fallen, weil keine droben sind.«Ob der Friede nicht
im Himmel ist und ob er nichtherunterfallenkann auf unseresündigeErde: Das

mußdie letzteJnstanz in allen menschlichenDingen, die Erfahrung, entscheiden.

Regensburg. Paul G arin.
f
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eit der Zar sein Friedensmanifest in die Welt gesandt hat, ist ein Meer
- von Tinte verschriebenworden, um Befürchtungenund Hoffnungen aus-

zudrücken. Ein wichtiger Umstand ist jedoch ganz unbeachtet geblieben: das Ver-

hältnißdes Volksthumes zu Krieg und Frieden.
Das Slaventhum ist der großeEroberer ohne Waffe; und was die Rassen

erreicht haben, verdanken sie Friedenszeiten, nicht kriegerischenUnternehmungen
Möglichwar Das nur durch die unerschütterlicheEigenart ihres Volksthumes. Man

fchimpfesie meinetwegen uncivilisirt, rückständigeTalglichtfresser oder Franzosen-
knechte:sie bleiben, was sie sind, auch wenn sie Berbrüderungfestefeiern, und

kein Blutstropfen französischenWesens geht in ihren Organismus über·

Der russischeKoloß hätte ohne ein großes stehendes Heer weniger zer-

brechlicheFüße als mancher andere Staat, dem man diese Stütze entzöge; und

so lange jeder Unterthan des Zaren an der Art russischenVolksthumes festhält,
könnten der Selbstherrscher und sein Reich auch ohne großesHeer bestehen.

Man darf Kaiser Nikolaus und seine Rathgeber für klug genug halten,
um diesen Zusammenhang von Volksthum und Staatskraft richtig zu werthen, und

man darf dem Russenthum, weil es noch für lange Zeit jeden lästigenFremd-
körperausstoßen oder unschädlichmachen kann, auch den Versuchzutrauen, ernst-
haft an die Frage der allgemeinen Abrüstung heranzutreten.

Bis1narck, der gute Volkspsychologe,empfahl eine freundliche Haltung
gegenüber dem östlichenNachbarn gewiß nicht aus Furcht vor den russischen
Kanonen, sondern, weil er einsah, daß Rußland im russischenHeer doch nie-

mals endgiltig geschlagen werden könnte-

Wie die besten russischenWaffen aussehen, hat Rußland obendrein nach
Erlaß der Friedensbotschaft selbst verrathen, als es die Verrussung Finlands
langsam, aber sicher ins Werk setzte. Zur Förderung russischer Kultur und

Kunst in Finland wurde ein russisches Theater mit jährlich12 750 Rubeln sub--
ventionirt, die Durchführungder Münzeinheitangeordnet, Senatoren, Gouver-

neuren und allen höherenBeamten der ausschließlicheGebrauch der russischen
Sprache zur Pflicht gemacht u. s.w.

Jn den letzten Wochen erst hat Karl Hron im dritten Theil seiner Arbeit

über deutschnationalePolitik dem DeutschenReich undOesterreichden Rath ertheilt,
gegen das verhaßteSlaventhum Stützen in der Türkei und in Finland zu suchen-
Da ist denn der Schlag, den Rußland ohne Flinten und Kanonen gegen Fin-
land geführt hat, besonders geeignet, in Deutschland nachdenklichzu stimmen-

Wir in Deutschland können uns viel schwerer als Rußland entschließen,
auch nur einen Theil unserer Rüstung abzulegen. Wir besinnen uns in Friedens-
zeiten viel zu wenig auf uns selbst. Ein offener Angriff des Feindes, daran

zweifle ich nicht, würde die Zeiten der »Macht am Rhein« erneuern; doch
eines uns leise beschleicheudenGiftes fremder Art würden wir wenig achten-
Darum muß unser Volksthum der kriegerischenAlarmirung zu gewissen Zeiten
bedürftigererscheinen.

Goethe hat über den Stoff des Krieges gesagt:
,,Keiner bescheidetsich gern mit dem Theile, der ihm gebühret,
Und so habt Ihr den Stoff immer und ewig zum Krieg.«
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Je schärferePrägung auf einander prallende Rassen haben, je kräftiger
wetteiferndes Volksthum ist, um so entschiedenerwird sich der ewige Kampf der

Natur auch im Leben der Völker widerspiegeln. Mit dem Verschwindenbunter

Kragen und blinkender Helmspitzen wird an sich recht wenig geändert. Nicht
mehr so leicht wird heute neuer Boden vaterländischgemacht wie in den Zeiten,
da ein Volk seine Heerden weitertrieb und seine Zelte versetzte; und je mehr
Kulturwerthe ein Volk geschaffenhat, desto stärker ist es auchmit seinem Grund

und Boden verwachsen.DasdeutscheVolksthumzähltHunderttausendevonMännern,
auf denen dieser Zusammenhang beruht: sie bestimmen den Charakter des Landes,
sie sind das Land. Da, wo sie sind, ist der Boden deutsch, ob er auch anders

heiße. Ihre Kraft ist nicht abhängig von dem Maß der militärischenRüstun-

gen. Je höherein Volksthum, desto zuverlässigerseine Bewährung im Existenz-
kampf, desto wahrscheinlicheraber auch sein Bemühen, keine unnöthigenSchläge
zu führen, und desto geringer die Möglichkeit,es durch Kanonenangriffe zu ver-

nichten. Wenn Vismarck im Jahre 1873 meinte, nach einem zweiten Sedan

werde Frankreich von der Landkarte verschwinden, so erklärte er damit das fran-
zösischeVolksthum, vor dessen Angriffen Deutschland endlich einmal Ruhe haben
will, eben für so gesunken,daß sich im Nothfalle nicht nur Mittel finden lassen
würden, seine Existenz auf der Landkarte zu beseitigen, sondern auch, die dis-

jeota membra in anderen Völkern ausgehen zu lassen. Freilich wäre Das nicht
denkbar, ohne daß diese Völker Etwas von gallischer Art annehmen würden, —-

denn restlos geht kein Volk unter: sein »ganz besonderer Saft«, das Blut, wird

gerade da fortwirken, wo man es ,,ausgefaugt«hat. Kein Untergehendes Volk

ohne eine besondere, wenn auch über seine Lebensfähigkeitnicht mehr entschei-
dende Tugend, die als Vermächtnißvom Toten auf das Lebende übergeht-
Je mehr sich die Völker von primitiven Zuständen entfernen, um so weniger
entscheiden die großen Zusammenstößeallein über ihre Schicksale. Ueber alle

Grenzen hinweg wandern die friedlichen Pioniere des einen Volkes in das Land

des anderen, —- undindiesem Kampf entscheidenandere Eigenschaften als unli-

tärische. Als Mittel zum Siege über einen anrückenden,wenn auch nicht »kulti·
virten«, so doch mit besonderer Zähigkeitbegabten Feind genügt weder bloße

Freundlichkeit noch bloße Kriegsbereitfchast. Hier muß ein starkes, bewußtes
Leben eigener Art, eine bewußte Entwickelung und Hochhaltung der Stammes-

vorzügealle Getreuen durchdringen, und zwar zu jeder Stunde, nicht erst dann, wenn

der Zusammenstoßeingetreten ist. Der rohen Gewalt des rückständiger-enVolks-

thumes wird dann allerdings die Kanone Halt zu gebieten haben.
Daß durch Konserenzen ein ewiger Weltfriede je zu Stande gebracht werden

wird oder daß Schiedsgerichte Stammes- und Rassenfragen historischlösenkönnen,
glaube ichnicht und vermag auch der Verminderung der Heere um einige Tausende
keinen großenWerth beizulegen. Ein schönerErfolg ernstlichenNachdenkensüber
das Militärwesenwäre jedochmöglich: die Zurückdämmungdes ,,Militarismus«.
Der Wehrstand sollte einsehen, daß er nichts ist ohne einen kernhaften Bürger-
stand· Das Militär allein ist eine schwächlicheSaite, die erst durch den Re-

sonanzboden eines mannhaften Volksthumes Schwungkraftund Stärke erhält.

Freiburg i. B. Max Bittrich.
Z
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Mmvierundzwanzigsten Mai tritt in Berlin der Kongreß zur Bekämpfung der

Tuberkulose als Volkskrankheit unter glänzendenAuspizien zusammen. Die

Lungenschwindsuchtrasst jährlichin England auf eine Million Einwohner 2675, in

Frankreich2702 und in Deutschland ungefähr 3400 Menschenhin; auf sie ent-

fällt über ein Sechstel der Totalsterblichkeit in der ganzen Welt und ihr erliegt die

Hälfte aller jungen Leute, die zwischendem zwanzigsten und dem fünfundzwanzig-
sten Lebensjahr sterben· Wie erklärt sichdiese furchtbare Verbreitunng Schwächt
sichdas Gift mit der Zeit nicht ab, wüthet es im Gegentheil stärker?

Leider bereitet die Proletarisirung der Massen durch die damit geschaffenen
ungünstigenLebensbedingungen der Seuche einen vorzüglichenNährboden; und

obgleichunsere Civilisation alle Verbreitungwege der Seuchenkeime kennt, ist sie
bis jetzt nicht bewußt und vor Allem nicht thatkräftig an Maßregeln heran-
getreten, die der Uebertragung in genügenderWeise entgegenwirken. Auf zahl-
reichenKongressen, in Resolutionen und Referaten hat man die Bekämpfung der

Tuberkulose als Ziel der sozialen Hygiene proklamirt, an bakteriologischenund

pathologischenExperimenten haben es die Institute zur Erforschung der Jnfektions
krankheitennicht fehlen lassen und doch ist das praktischeErgebnißhöchstgering-
fügig geblieben. Noch immer sind die besitzendenKlassen nicht zu der Einsicht
gelangt, daß die Gesundheit der einen Volksschichtvon der Gesundheitder anderen

abhängt und daß die Lebensverhältnisseder größtenMasse entscheidendsind.
Die Bekämpfungder Tuberkulose hat man im WesentlichenderMedizin überlassen;
und nachdem abwechselndarzeneiliche Polypragmafie und therapeutischer Nihilis-
mus mit gleichemMißerfolgegeherrscht haben, kommt heute allein die hygienisch-
diätetischeHeilmethodenoch in Betracht. Damit ist man wieder auf dem Stand-

punkt der hippokratischenSchule angelangt. Für sie gab es nur kranke Individuen
mit symptomatischenErscheinungen in unendlicherNuaneirung und ihr Bestreben
war, dieseErscheinungen in ihrer kausalenAbhängigkeitvon der somatischenund

psychischenDisposition und den äußeren Einwirkungen zu erkennen, um danach
die effektiven Heilmittel zu bestimmen. Die hippokratischeMedizin war wesent-
lichpraktisch: ratio medendi. Sie bevorzugte die hygienisch-diätetischenMittels

sie sind einfach und können überall angewendet werden.

Das Alteithum hielt die Phthisis wohl für bedenklich,aber nicht für uns
heilbar. Man sah, daß trotz ausgesprochenenSymptomen eine Genesung möglich
war, und bemühtesich,durchVeränderungdes Klimas, durchSeereisen und Aehnliches
den aus dem speziellenFall sichergebenden Jndikationen zu entsprechen. Das änderte

sicherst, als man begann, in allen Fällen der Phthisis Neubildungen anzunehmen,
deren Entstehung auf inneren Ursachen beruhe. Jn« der Meinung, daß gegen

Neubildungen,so weit sie nicht dem Messer zugänglichsind, überhauptnichts zu

Wachen sei, erklärte man dieKrankheit für unheilbar und überließ sich einer

dumpfenResignation.Alle Prophylaxewurdeillusorisch,dieTherapiesymptomatisch
Und diese Jrrwege führten mit allem Zubehör pharmakologischerSpielereien tief
in unser Jahrhundert hinein. Erst die neuere Medizin, besonders der wiener

Skeptizismusder Schule von Rokitansky und Skoda, räumste mit der traditionellen

Therapieauf und basirte, indem sie das ,,njhil nocere« zum leitendenGrundsatz
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erhob, die eigentliche-Heilung,die RückkehrkrankhaftveränderterFunktionen und Ge-

webe, chemischerund physikalischerProzesse zur Norm, auf die Lebensvorgängeim

Organismus selbst. Dann folgten die Entdeckungen Pasteurs und Kochs, die

systematischeAusbildung der Lehre von den Mikroben und ihrem spezifischen
Birus, — und damit war der Praxis der Weg zu sanitären Reformen von der höchsten
Bedeutung gewiesen. Bereits ist es gelungen, durch die Beseitigung infektiösen
Trinkwassers und durch die Melioration verseuchtenUntergrundes trotz der Ueber-

füllung mit Menschen, trotz aller Ungunst der großstädtischenVerhältnisse,dem

Typhus erfolgreich entgegenzutreten; und als die Cholera vor wenigen Jahren
in das Land einbrach, war es möglich,sie an dem Ort ihres ersten Auftretens
zu lokalisiren. Nur eine rationelle Hygiene vermag die Entwickelung pathogener
Keime im menschlichenOrganismus zu verhindern; und so hat sichauch für die

Tuberkulofe als einzig zweckmäßigeBehandlung die hygienisch-diätetischeHeil-
methode ergeben. Daraus erklärt sich die besondere Aufmerksamkeit, die heute
der Heilstättenfrageentgegengebrachtwird. Immerhin darf man nicht übersehen,
daß die Errichtung von besonderen Heilstätten für tuberkulös Erkrankte, so groß
ihre Wohlthaten für Einzelne sein mögen, zur Ausrottung der Krankheit nicht
führen kann. Und zwar liegt Das nicht nur daran, daß sie auf die Therapie
der erkrankten Einzelnen beschränktsind, ohne der allgemeinen Prophylaxe dienen

zu können. Zwei wichtige Umstände sind bei der Beurtheilung der Heilstätten

bisher, wie mir scheint, nicht genügend berücksichtigtworden. So günstig die

Anstaltbehandlung wirken kann, wenn sie früh einsetzt, so handelt es sich dabei,
nach den übereinstimmendenBoten der Anstaltdirigenten, doch nicht allein um

die hygienisch-diätetischenMaßregeln, die angewandt werden, sondern vor Allem

um eine gewisseGewöhnungund Erziehung. Der Behandelte lernt in der Anstalt
Luft und Licht schätzen,er gewöhnt sich an Abhärtung und zweckgemäßeDiät,
an Gymnastik und hydropathischeBehandlung; er lernt ein geordnetes Leben

kennen und kommt zu der Einsicht, daß alles Das auch in Zukunft seine Richt-
schnur sein muß. Die Krankheit ist zum Stehen gebracht, er kann wieder arbeiten

und verläßt die Anstalt mit den besten Vorsätzen,— und in der weitaus größten

Zahl der Fälle tritt er in ganz die selben ungünstigenLebensverhältnissezurück,
die seine Krankheit verschuldethaben und alle guten Vorsätzeunausführbarmachen.
Was nützenalso die Heilanstalten, so lange das Elend die Massen in ungesunde
Wohn- und Arbeiträume zusammenpsercht und schlechteErnährung die Körper

entkräftet? Dadurch, daß die Heilstättenbehandlungintermittirend in die Sphäre
der ungåundenLebensverhältnissetritt, vergrößertsie mit der Zahl der partiell
und zeitweilig Geheilten, die auf den Nährbodender Krankheit zurücktreten,so-

gar die Menge des Tuberkelgiftes, das verschleppt wird und neue Opfer fordert-
Und dann: begünstigenbesondereEinrichtungen zur künstlichenErhaltung krank-

hafter Individuen nicht die erbliche Fortpflanzung der Krankheit ganz außer-

ordentlich? Die hereditäreBelastung, der phthisischeHabitus waren den Aerzten
des Alterthumes wohl bekannt und sie spielen noch heute in der Aetiologie eine

wichtige Rolle. Der Keim der Ansteckung geht eben von einer Generation auf
die andere über.

Mit großerBegeisterung ist man in der jüngstenZeit an die Errichtung
von Heilstättengegangen und große Hoffnungen werden von den Freunden der
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Bewegungauf die Beschlüssedes Kongresses gesetzt. So bereitwillig man an-

erkennen wird, daß die Heilstättenbehandlungin hygienisch zureichenden An-

stalten zur Zeit die beste Therapie der Lungentuberkulose ist, muß man aber

doch vor übertriebenen Hoffnungen warnen. Alles für die Behandlung der

Lungenschwindsüchtigen,nichts zum Schutze vor der Lungenschwindsucht: Das

ist die Signatur der modernen Heilstättenbewegung Und doch ist es leichter,
hundert Menschen vor Erkrankungzu schützen,als einen Einzigen zu heilen, der

erkrankt ist. Noch vor zwei Jahrzehnten hätte man eine andere Ansicht vertreten

können. Seit man aber weiß,daß der Tuberkelbazillus der ätiologischeTräger
der Krankheit ist, kann man die Ausrottung der Volkskrankheit nur von einer
direkten Bekämpfung dieses Krankheitsträgers erwarten. Davon die weitesten
Kreise zu überzeugen und energischeMaßregeln in dieser Richtung anzubahnen,
möge dem Kongreß gelingen.

Mannheim. Dr. Julian Marcuse.

W

Eine frank0-russischeGründung.
ie großeZahl von neuen Unternehmungen in Rußland, die von Franzosen

I - und Belgiern ins Leben gerufen worden sind, ist bekannt. Sie ist aus einem

bloßen Ueberschußan Kapitalien und technischenKräften, der in Deutschland
fehlt, nicht zu erklären: es ist. da noch ein weiteres geheimnißvollesEtwas

vorhanden. Das ist die Leichtigkeit, mit der man in Paris und Brüssel Ge-

sellschaftengründet, ohne es mit der Verantwortlichkeit vor den Aktionären allzu
genau zu nehmen« Um ein Beispiel davon zu geben«greife ich die Entstehung
der pariser Compagnie Industrielle du Platine heraus, über die mir eine Reihe-
von lehrreichen Jnformationen vorliegen.

Platin ist sehr kostbar und wird — nach den zuverlässigstenSchätzungen—

beinahezu 96 Prozent im Ural gewonnen, der kleine Rest vertheilt sich auf
Australien, Borneo, Kolumbien, die Union nnd Kanada. Das machte es möglich,
dieses Edelmetall gleichsam zu verschließen;und eine londoner Firma, Johnson
Mathey 83 Co., hatte ihre Vorherrschaft am Markt schon zu einer Zeit begründet,
als der Verbrauch nochrelativ gering war. Alle anderen Häuser— selbstDemoulin

Lemaire in Paris, die in der interessanten Eingabe der Platinwäscheran die-

tussischeRegirung als selbständigeKäufer genannt werden — gehörtenim Grunde

dochnur zu den Schachfiguren der londoner Firma, die diplomatisch genug war,
stets möglichstverdeckt zu arbeiten. Regte sichdennocheinmal, wie einst bei einem

füddeutschenFabrikanten,ein gewisserUnabhängigkeitstrieb,so wurde ein solcher
Outsider schleunigst in das Konsortium aufgenommen-

Gebraucht wird Platin von den chemischenIndustrien, von den Laboratorien,
zum Schmelzen und Probiren der Metalle, von der Photographie, von der Zahn-
technik,für Schmucksachenu. s. w. Friiher prägte man in Rußland daraus auch
Münzen;sie wurden aber eingezogen, seit derKMarktwerthgrößerwurde als der

MünzwerthDie Uralproduktion hat in den letzten acht Jahren zwischen260 und

350 Pud, also zwischen4066 nnd 5474 Kilogramm, geschwankt. Ein einziges
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hanauer Haus bezieht davon über 100 Pud, mag aber Unterabnehmer haben.
Die Schmelzer — höchstensacht an der Zahl — kaufen das Rohmaterial nach
Kilogrammen, geben das raffinirte Platin aber auch nach Grammen ab.

Nun hatten sichallmählichaus dem londoner Monopol zwei Uebelstände
entwickelt: die Platinwäscherwurden gedrückt,weil sie, wenn alle Hüllen fielen,
doch immer nur mit einem einzigen Käufer zu thun hatten, und die Abnehmer
des raffinirten Platins mußtensichdiewillkürlichstenPreise gefallen lassen,weil im

Grunde auchnur ein einziger Verkäufervorhandenwar. Was mansichin der Art gegen
die europäischenFabrikanten erlaubte, geht aus der Preissteigerung seit 1895 hervor.
Um die Wende des Jahres 95 kostete das Kilogramm 1555 Mark, im Frühjahr 1896

bereits 1620, im Januar 1897 kostetees 1660, im Sommer des selbenJahres 1700,
1898 im Frühjahr1800, im September 2000, — und heute kostetes2250Mark. Da

Platin schwierigzu bearbeiten ist, so kam bereits früherbeiden Platinretorten innere

Vergoldung vor, jetzt — nachder Preistreiberei — giebt es chemischeFabxiken,die ihre
Retorten ganz aus Gold herstellenlassen;und aucheiserneRetorten werdenneuerdings
angewandt, die zwar sehr rasch verbraucht werden, dafür aber um so billiger sind.
Nicht minder hatten die Platinwäfcher über Ausbeutung zu klagen. Die Ge-

winnung geschiehtaußer auf den Besitzthümernder Demidow und Schuwalow
nur auf Grund und Boden des Staates und nach einem Gesetz vom Jahr 1889

sind die Unternehmer — theils Eingeborene theils eingewanderte Russen — verpflichtet,
sich über das geförderteRohprodukt vor dem Staatslaboratorium für den Ural

auszuweisen. Dieses prüft das Material auf etwa darin enthaltenes Gold und

zieht eine Pachtabgabe von drei Prozent naturaliter ein, — eine Abgabe, die von

der londoner Firma mit übernommen wurde. Rationeller wäre es da freilich ge-

wesen,daßder Staat selbst als Monopolkäuferder Rohproduktion austrat, ein Aus-

fuhrverbot erließund das Raffiniren in eigenen Anstalten zu annäherndfestenSätzen
besorgte. StaatlicheRaffinerien empfehlen sichzur Einschränkungder Diebstähle,
die sich heute bis zu einem Viertel der ganzen Förderung aufsummiren mögen-
Die Goldausfuhr ist verboten, man scheint aber nicht abgeneigt, gerade dieses
Verbot aufzuheben. Das an die Regirung abgelieferteGold wird zum großen

Theil in Scheinen bezahlt, die diskontirt werden, ehe sie an ihre Einlösungstelle
gelangen. Aehnliches wurde nun auch bezüglichdes Platins vorgeschlagen,
jedoch abgelehnt. Eine Eingabe der kuschwinschenBauern an das auswärtige

Ministerium lenkte die öffentlicheAufmerksamkeit auf die geringen Preise,
die die Wäscher erzielten,- und ersuchte, im—Ausland Jnformationen über den

Stand der Platinindustrie einzuziehen. Jn den Städten des Uralgebietes
sei die Rohwaare kaum abzusetzen, kein auch nur annäherndübersichtlicherMarkt-

preis existire, der Preis schwankenicht nur von Tag zu Tag, sondern selbst
stündlichund alles Das werde noch durch arglistige Manipulationen der Auf-
käufer verschärft,die bald vorschützten,die Industrie gehe zurück, weil andere

Metalle das Platin verdrängten; bald von großenFunden in anderen Ländern

fabelten, durch die man in der Lage sei, sich um die Uralproduktion überhaupt

nicht mehr zu kümmern. Hütten sich die Händler und Vermittler dann in der

Stille ein gewissesQuantum gesichert,so fielen ihnen die Hauptmengen zu wahren
Schleuderpreisen zu, so daß an Ort und Stelle nicht die Hälfte des Marktpreises
zu erhalten sei.
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Diese Eingabe hatte eine Umfrage der Regirung und die verschiedensten
Vorschlägezur Folge. Große Bezugsinteressenten, darunter auch deutscheUnter-

nehmer, riethen zur Etablirung der bereits erwähntenStaatsrafsinerien, die die

Zwischenspesenverringern, den WäschernbessereVerkaufsbedingungen und den Ab-

nehmern die Befreiung von dem Joch der Monopolfirma bringen sollten, und

in Petersburg schienman bereit, darauf einzugehen, als plötzlicheine französische
Compagnie dazwischen trat Und die ausschließlicheKonzession erhielt.

Die Jnternationale Handelsbank in Petersburg und ihr Leiter Rothstein
wurden dabei nicht genannt, aber ohne sie können die Franzosen unmöglichihr
Ziel erreicht haben. Das Aktienkapital beträgt nicht weniger als sechzehn
Millionen Franes und ich werde mich nachher mit der Frage beschäftigen,wie

sich die Herren eigentlich die Möglichkeit einer Dividende vorstellen.
«

Zwei
Drittel der Minenrechte sind in kleinen Händen, nur zwei Großbesitzersind vor-

handen: Graf Schuwalow und die Erben des Fürsten Demidow. Mit Diesen
wurden zehnjährigeVerträge abgeschlossenund es gelang, über die Hälfte der

gesammten Platinproduktion in eine Hand zu bringen-
Als Mittler zwischen der neuen Gesellschaftund den bisher selbständigge-

Wesenen Minenberechtigten tritt ein Portugiese mit vollklingendemNamen auf-
»M. le vieomte Andre de Proenea Vieh-a apporte a la societe«, heißtes in

den Statuten, in denen alsdann auf sieben Seiten eine Aufzählungaller von dem

Vicomte erworbenen oder kontrolirten Minenrechte in den Gouvernements von

Orenburg und Perm folgt, — der Gründlichkeithalber sogar unter nähererAn-

gabe, ob ,,pres du woher-« oder »dans Ia vallee« oder ,,sur un afjluent de

la riviere« u. s. w. Auch wird von Gold-s und Platin-Minen gesprochen,ob-

gleich man mich versichert, daß außer von Platin absolut nicht die Rede sein
könne. Denn die Schürfrechteauf edle Metalle sind keineswegs in dem Minen-

besitzmit enthalten; und noch dazu konnte die Gesellschaftüberhauptnur Minen-

rechte, nicht Minenbesitz, erwerben.
·

Und was erhält der portugiesischeVicomte für seine Mühe und Geschick-
lichkeit? Es scheint beinahe, als ob die Aktiengesellschaftnur gegründetwurde,
Um einen möglichstgroßenTheil ihres Kapitales sofort als Vermittelungsgebiihr
herzugebemdenn der Mann mit dem langen Namen bezieht 20000 Aktien
å 500 Francs = 10 Millionen Franes ,,en representation des apporixs«und

5400000 Francs bar für Reisekosten,Expertisen, Stempelauslagen, Unkosten der

einzelnen Verträge u. s. w. Schließlicherhält er noch1562 500 Francs in vierund-

einhalbprozentigenObligationen, die binnen sechsMonaten nach Konstituirung der

Gesellschaftzahlbar sind. Damit ist aber ungeheuerlicherWeise die Ablösung der

Minen noch immer nichtvollständiggeschehen.Denn die Statuten machenbei jeder
namentlichaufgeführtenMine einen Vorbehaltzu Lasten der Gesellschaft:»diepayerle
SOlde restant dll par M. le vicomte« u. s. w. oder: »1a promesse que la Societe

pourra aequeri1-, si bon lui semble, pour un prix qui ne depassera u. s. w.

Es ist sicher, daß auf diese Weise noch weitere vier Millionen Rubel, also
10800 000 Francs, zu bezahlen sein werden. Wenn es schonschwerist, den Werth
der Apports auch nur annäherndzu taxiren, so ist es nochschwieriger,die Summe

zU ermitteln, die nach allen Absplitterungen den ehemaligen Inhabern wirklich
zufällt. Selbstverständlichkommt man in solchenFällen nicht mit kleinen Trink-
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geldern aus,v aber eine Art Kontrole hättesichder Aussichtrath dochsichernkönnen-
Wer weiß übrigens, ob dieserVicomte nicht blos ein Strohmann ist, der die

Ehre hat, seinen Namen für eine eben so ausgedehnte wie seltene Theilung her-
zugeben, an der Slaven und Romanen gleichmäßigpartizipiren?

Und noch eine Gewinnchaneel Weder der Herr Vicomte noch die ura-

lischen Platinwäfcher dürften sich entschlossen haben, Aktien in Zahlung zu

nehmen, deren Absatz ihnen unsicher schien; und wenn die Gründer der Ge-

sellschaft mit einem hübschenAgio rechnen, kann auch der Vermittler hoffen, seine
zehn Millionen mit Nutzen zu realisiren. Solche Ausoerkäufe gehen in Paris bei

geschickterReklame überraschendglatt von Statten Besonders, wenn es sich um

Edelmetalle handelt und wenn — wie hier der ehemalige Kolonialminister Lebon—
ein Vertrauen erweckender Mann an dem Unternehmen betheiligt ist.

Da nun, abgesehen von der Vergütung in Obligationen, schon 15400000

Francs an den Vicomte gehen, so beträgt das restirende Aktienkapital nur noch
600 000 Francs Der ganze Betrieb muß also aus den Obligationen bestritten
werden und eben so auch die nach den einzelnen Verträgen noch ausstehende Ab-

lösung, wenn nicht, wie bereits vorgesehenist, das Kapital erhöhtwird. Woher soll
da nun die Dividende kommen? Der Plan läßt sicherrathen, aber es ist ein wahrer
Plan der Verzweiflung. Man scheintnämlich, um die russischeRegirung ein-

zulullen, zwar die Wäscherbesser zu stellen, dafür aber die Abnehmer um so

mehr schrauben zu wollen. Zu diesem Zweck wurde sogar die Scheu vor den

Herren Johnson Mathey 85 Co. überwunden und mit ihnen, weil sie angeblich
noch ein Vorrecht aus die demidowscheProduktion haben, ein Bündniß geschlossen.
Der Ring ist also schlimmer als je und kann nur gesprengt werden, wenn der

übertheurePreis einmal zurückgewiesenwird und dadurch eine Jahresproduktion
ganz oder zum größtenTheil liegen bleibt. Das Ende vom Lied wird aber doch
der Zusammenbruch der Gesellschaftsein. Und aus ihren Trümmern wird dann das

folide Unternehmen hervorgehen, das ohne Riesengratifikationen und ohne un-

geheure Agiogewinne den ehrlichenVerkehr zwischenden Produzenten und den

Verbrauchsinteressenten in die Hand nehmen wird.

Was aber Alles mit Hilfe französischerFinanzkünstein Rußland möglich
ist, lehrt diese Gründung in typischerWeise· Dabei baut sichder ganze Lotterie-

plan — man gestatte mir diese Bezeichnung— auf nur einem halben Eisenbahn-
waggon auf, denn darin haben die 5500 Kilogramm der Jahresausbeute Platz-

Plato-
Z

Herr Peter Rosegger bittet mich um Aufnahme der folgenden Zeilen: »Jn
meinem Aufsatz: ,Die PersönlichkeitJesuc (,,Zukunft« vom dreizehnten Mai

1899) soll es heißen,daß mit Ausnahme von Matthäus und Johannes keiner

der Evangelisten und Biographen den Heiland persönlichgefehen hat. Da be-

sonders in Deutschland sichein lebhaftes Interesse für meine Skizze gezeigt hat,
schämeich mich beinahe, daß sie gar so bescheidenund fliichtig ausgefallen ist; ich
werde das Thema nächstensausführlicherbehandeln.
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